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Nachdem die Hunts durch Professor Winkler Informationen über geminus obscurus und den Totenbändiger Kenwick erhalten haben, versuchen sie das Manifest aufzutreiben, in dem dieser seine Experimente festgehalten haben soll. Sie hoffen, darin weitere Antworten zum Ritual sowie zu den Kräften des Zwillings und seine Auswirkungen auf den Träger zu finden. Da der Professor die Sammelleidenschaft von Byron Carlton erwähnte und die Vermutung aufgestellt hat, dass Cornelius Carlton möglicherweise im Besitz einer Abschrift des Manifests sein könnte, brechen Cam, Jules und Ella mit Jaz’ Hilfe in die Akademie ein, um danach zu suchen. Kenwicks Aufzeichnungen finden sie nicht, dafür fallen ihnen im Safe des Akademieleiters aber Beweise in die Hände, dass Carlton eine tragende Rolle in der Sekte innehat, die aktuell Kenwicks Ritual nachzuvollziehen scheint: eine schwarzweiße Maske mit Zwillingssymbol sowie eine schwarze Kutte. Beides erkennt Cam aus seiner Zeit als Gefangener der Sekte wieder. 

Um Carlton nicht merken zu lassen, dass sie ihm auf die Spur gekommen sind – und weil sie die Beweise ohnehin nicht gegen ihn verwenden können, da sie sie während ihres Einbruchs gefunden haben – macht Ella nur Fotos der Gegenstände. Außerdem verstecken sie eine Wanze in Carltons Büro in der Hoffnung, auf diese Weise mehr über die Pläne des Akademieleiters und der Sekte zu erfahren.

Cam offenbart Evan seine wahre Vergangenheit und vertraut ihm alles, was sie über die Sekte und geminus obscurus wissen, an. Daraufhin ist Evan sofort bereit, ihnen bei den Nachforschungen zu helfen. Er kann jedoch nicht verstehen, warum Cam der Durchführung der noch fehlenden Rituale ablehnend gegenübersteht. Seiner Meinung nach wäre es fantastisch, wenn Cam mithilfe des Zwillings in der Lage wäre, aus Normalos Totenbändiger zu machen. Ungeachtet möglicher Gefahren sowohl für Cam als auch für sich selbst, wäre Evan sofort bereit, sich verwandeln zu lassen. 

Um zu zeigen, dass er es mit seiner Unterstützung ernst meint, geht Evan mit Cam und Jules ins städtische Bauamt, um dort nach Adressen von abgelegenen, leer stehenden Anwesen und Herrenhäusern zu suchen, die in den letzten dreizehn Jahren neue Besitzer gefunden haben. Sie hoffen, so vielleicht eine Spur zum neuen Ritualort der Sekte zu finden, da diese ihr Versteck im letzten Unheiligen Jahr aufgeben musste.

Für die Spuks steht der Sondereinsatz in den West End Arkaden an, um den Verlorenen Ort von Geistern zu säubern, damit die Stadt ihn an ausländische Investoren verkaufen kann. Besonders für Gabriel stellt dieser Einsatz eine große Herausforderung dar, da seine damalige Freundin Janey beim ersten Säuberungsversuch vor drei Jahren von einem Wiedergänger getötet wurde. Auf Gabriels ausdrücklichen Wunsch lässt sein Commander ihn unter Vorbehalt am Sondereinsatz teilnehmen. Unterstützt werden die Spuks dabei von Matt und Leslie, die Commander Pratt als externe Verstärkung für sein Team angeworben hat.
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Donnerstag, 3. Oktober

 

Connor lenkte den Dienstwagen durch die verwinkelten Einbahnstraßen, deren vorgeschriebene Fahrtrichtungen man für den Sondereinsatz teilweise aufgehoben hatte. Die West End Arkaden waren weiträumig abgesperrt worden, um sowohl die Medienmeute als auch Schaulustige auf Abstand zu halten. Niemand wollte, dass Rettungskräfte behindert wurden, sollte ihr Einsatz nötig werden. 

Auf dem Beifahrersitz leerte Sky ihren Kaffee und warf dabei unauffällig einen Blick zu ihrem Bruder, der auf dem Rücksitz saß und abwesend aus dem Fenster starrte. Keiner von ihnen war auf der Fahrt hierher sonderlich gesprächig gewesen, weil sich jeder mit den Erinnerungen an den ersten Säuberungsversuch der Arkaden herumschlug. Gabriel hatte dabei allerdings definitiv mit den schlimmsten Dämonen zu kämpfen. 

Sky seufzte innerlich. Man hatte es ihm freigestellt, an diesem Einsatz teilzunehmen, aber allen war klar gewesen, dass er sein Team nicht allein gehen lassen würde. Skys erster Impuls war gewesen, trotzdem zu versuchen, es ihm auszureden. Die Bilder in ihrem Kopf wie sie ihn damals neben Janey gefunden hatte, waren grausam und würden sie ihr Leben lang verfolgen. Seine Augen waren so voller Schmerz, Verzweiflung und Schuld gewesen – und dann nur noch dumpf und leer. Bei den anschließenden Befragungen hatte er wie betäubt gewirkt und irgendwann nicht mehr reagiert. Danach hatte er sich tagelang in sein Zimmer vergraben, wollte nichts essen, nicht reden, nicht zuhören, weil alles gesagt war und es keine Worte gab, die ihm hätten helfen können. Von Hilfsangeboten fühlte er sich bedrängt und sie schürten Wut und Aggression, die schließlich explodierten, als man ihm nach seiner psychologischen Beurteilung mitteilte, dass er vom Dienst suspendiert war. Er hatte sich während der zweijährigen Ausbildung an der Polizeiakademie so reingekniet, um allen zu beweisen, dass Totenbändiger wertvolle Mitglieder der Polizei und hervorragende Spuks sein konnten. Und jetzt hatte er nicht nur seine große Liebe verloren, man verwehrte ihm auch noch den Job, für den er so hart an sich gearbeitet hatte.

Sky wollte sich nicht vorstellen, was mit ihrem Bruder passiert wäre, wenn zu dem Zeitpunkt nicht Pratt sein neuer Commander geworden wäre. Sie wusste nicht, was genau ihr Vorgesetzter damals zu Gabriel gesagt hatte, doch Pratt schaffte es, dass ihr Bruder sich nicht mehr jeden Abend mit Alkohol zuschüttete, um Trauer, Wut und Schuldgefühle zu betäuben. Stattdessen ging Gabriel zu Therapiesitzungen, stürzte sich auf den Sport, der ihm schon während seiner Ausbildung geholfen hatte, Wut und Frust in den Griff zu bekommen, und ließ schließlich als Ersten Cam wieder an sich heran. 

Ihr stiller kleiner Bruder war nach Janeys Tod bedingungslos an Gabriels Seite gewesen. Ohne Fragen zu stellen. Ohne Ratschläge. Ohne reden zu wollen. Tag für Tag lief Cam schweigsam Joggingrunden mit Gabriel durch den Park. Er ging auch abends zu ihm, damit Gabriel sich nicht mehr volllaufen ließ. Stattdessen streamten sie Filme und Serien und Cam schlief bei ihm, wenn Gabriel ihn nicht wegschickte, um allein zu sein. Nach und nach war auch der Rest der Familie gefolgt und Gabriel hatte die Abende wieder in größerer Runde verbracht. 

Als dann schließlich die Suspendierung aufgehoben worden war, war das ein weiterer enorm hilfreicher Schritt gewesen. Im Einsatz musste Gabriel auf Zack sein und sich auf andere Dinge konzentrieren. Sobald er Geister und Wiedergänger jagte, war es wichtig und richtig, Wut und Schuldgefühle zu vergessen, deshalb stürzte er sich mit Feuereifer in seinen Job. Für Skys Geschmack oft ein bisschen zu eifrig. Gabriel hatte schon von Kind an einen großen Beschützerinstinkt an den Tag gelegt. Wenn auf dem Spielplatz jemand seine Geschwister angefeindet hatte, hatte er sie jedes Mal vehement verteidigt und beschützt. Auch während ihrer Ausbildung an der Polizeiakademie hatte er im Training oder in Übungseinsätzen immer ein Auge auf alle Leute in seinem Team gehabt. Nach Janeys Tod war dieses Auge noch wachsamer und ehrgeiziger geworden. Manchmal definitiv zu ehrgeizig. 

Das war es, was Sky Sorgen machte. Gabriel ertrug die Vorstellung nicht, noch einmal jemanden zu verlieren, deshalb beschützte er andere oft deutlich ambitionierter als sich selbst. Außerdem hatte er sich eine viel zu abgeklärte Einstellung zum Thema Liebe und Beziehung zugelegt, die völlig gegen seine Natur ging und einfach nur falscher Selbstschutz war. Ihr Bruder war ein Herzensmensch und mit seinen unverbindlichen Sexdates betrog er sich selbst. Sky war sich nicht sicher, wie lange sie dabei noch zusehen wollte. Doch leider war Gabriel nicht nur einer der einfühlsamsten, loyalsten und liebevollsten Menschen, den sie kannte. Er war auch der sturste Dickschädel von allen. Deshalb hatte sie sich bisher nicht nur aus seinen Liebesleben herausgehalten, sie hatte auch dem Impuls widerstanden, ihm den Einsatz in den Arkaden auszureden. Es hätte schlichtweg nichts gebracht, außer Streit zwischen ihnen und das war das Letzte, was sie gerade gebrauchen konnten.

Außerdem hoffte sie insgeheim, dass Connor recht hatte, und die Rückkehr in die Arkaden Gabriel dabei helfen konnte, endgültig mit den Geschehnissen von damals abzuschließen. Vielleicht öffnete es ihm sogar für ein paar Dinge die Augen, die für alle anderen längst offensichtlich waren. Das würde Sky außerordentlich begrüßen – sonst wusste sie nämlich wirklich nicht, wie lange sie sich aus dem Liebesleben ihres Bruders noch heraushalten konnte, ohne den Mund aufzumachen.

»Hier ist es.« Connor bog in eine kleine Seitengasse, die man ihnen beim Briefing am Tag zuvor als Parkplatzareal zugewiesen hatte. »Matt und Les sind schon da.«

Er parkte den Dienstwagen hinter Matts Kombi. Die Heckklappe stand offen und Matt und Leslie legten gerade Silberwesten und Ausrüstungsgürtel an. 

»Hey«, grüßte Sky die beiden, als sie ausstieg. »In der Montur seid ihr von uns überhaupt nicht mehr zu unterscheiden.«

»Yep. Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt.« Leslie band ihre wilde Afromähne zu einem Zopf zusammen. »Seit der wunderbaren Zeit an Carltons Akademie bin ich allergisch gegen Uniformen.«

Da gleich mehrere Commander von Revieren mit unterbesetzten Spuk Squads deutlich gemacht hatten, dass ihre Teams nur mit einer Verstärkung durch freischaffende Geisterjäger an der Säuberungsaktion teilnehmen würden, war den Stadtobersten keine andere Wahl geblieben, als dem Einsatz von externen Helfern zuzustimmen, um den Deal mit den Käufern der West End Arkaden nicht platzen zu lassen. Nach dem Briefing waren Matt, Leslie und fünfzehn weitere Geisterjäger unter Vertrag genommen und danach direkt zur Kleiderkammer der Metropolitan Police geschickt worden, um sich dort entsprechend ausstatten zu lassen. Wie für Sondereinsätze von Spuk Squads vorgeschrieben, trugen sie robuste schwarze Cargo-Hosen, Boots und enganliegende Rollkragenpullover, über die sie die Silberwesten ziehen konnten, ohne allzu viel Bewegungsfreiheit einzubüßen.

»Sei froh, dass es nur die Krawallmontur ist. Die ist zumindest praktisch und halbwegs bequem. Die Uniformen, die wir zu offiziellen Anlässen tragen müssen, sind viel schrecklicher.« Sky legte ihren Gürtel um und zog dann ebenfalls eine Weste über, die sie sonst eigentlich nie trug. Bei ihren Routineeinsätzen wollte sie Geister nicht abschrecken, sondern in sich ziehen können, um sie zu bändigen. Die mutierten Geister in den Arkaden waren allerdings eine ganz andere Hausnummer. Die würde sie ganz sicher nicht in ihren Körper lassen und Sky hatte auch all ihre Totenbändigerkollegen beim Briefing davor gewarnt, es zu tun.

»Hey, soweit alles gut?« Matt musterte Gabriel, als der sich ebenfalls mit Weste und Ausrüstungsgürtel ausstattete. 

»Ja, soweit ist alles gut«, antwortete Gabriel mit einem versichernden Lächeln. »Und es ist wahnsinnig nett, dass das jeder von euch fragt. Aber lasst es jetzt bitte, ja? Ich komme klar. Ständiges Nachfragen nervt allerdings irgendwann gewaltig.«

»Keine Sorge, ich frage dich nicht.« Leslie knallte die Heckklappe des Kombis zu und boxte Gabriel grinsend gegen die Schulter. »Ich denke, es wird dir guttun, gleich in diesen verdammten Bau zu gehen und alles Seelenlose auszulöschen, das dir vor den Lauf kommt. Und ich verspreche dir, ich werde dabei eine große Hilfe sein. Wo bekommen wir dafür unsere Waffen?«

»Am Koordinierungspunkt.« Gabriel steckte seine eigenen Waffen sowie seine Taschenlampe in seinen Gürtel. 

Taschenlampe, Messer, eine Auraglue sowie eine Silberwaffe samt entsprechender Munition gehörten zur Standardausrüstung eines jeden Spuks. Da das Nachladen der Auraglue nach nur einem Schuss jedoch noch immer ein ungelöstes Problem darstellte, erhielten die Spuks heute eine zweite dieser Waffen, die sie beim Einchecken an ihrem Koordinierungspunkt erhalten würden. Dort sollten auch alle externen Helfer mit Waffen ausgerüstet werden. Obwohl jeder freischaffende Geisterbändiger in London über eigene Waffen verfügte, war die Order, dass sie für den Einsatz in den West End Arkaden registrierte Dienstwaffen der Metro Police bekamen. Leslie fand das Ganze ziemlich unnötige Bürokratie, doch letztendlich war ihr egal, mit wessen Waffen sie auf die irren Seelenlosen feuerte. Hauptsache, sie funktionierten einwandfrei und es gab reichlich Munition.

Die fünf liefen durch die enge Gasse. Mehrstöckige Backsteinbauten, die nicht viel jünger als die Arkaden waren, ragten rechts und links in die Höhe und ließen nur einen schmalen Streifen Himmel sehen, den die Morgensonne in sanftes Orange und Hellblau tauchte. Es würde wieder ein schöner Frühherbsttag werden, den man definitiv angenehmer verbringen konnte als in der Hölle der West End Arkaden. Doch seltsamerweise empfand Gabriel nicht so. Im Gegenteil. Nach Schock, Wut und Empörung über die Entscheidung der Stadt, einen weiteren Säuberungsversuch durchzuführen, fühlte er jetzt grimmige Entschlossenheit, den Job durchzuziehen – und dabei so viele Seelenlose wie nur möglich ins Jenseits zu befördern. Allein die Vorstellung daran brachte schon tiefste Genugtuung mit sich. 

Genau die hatte ihn in der letzten Nacht auch schließlich genug abgelenkt, um Ruhe zu finden und endlich einschlafen zu können. Nach dem Zubettgehen hatten ihn zu viele Gedanken und Gefühle wahnsinnig gemacht, mit denen er sich nicht hatte auseinandersetzen wollen. Irgendwann nach Mitternacht hatte er den Versuch, Schlaf zu finden, aufgegeben und war hinunter ins Wohnzimmer gegangen, um mit einem oder vielleicht auch zwei Whiskeys nachzuhelfen. 

Doch die Flasche war nicht da gewesen. 

Im ersten Moment hatte Gabriel ernsthaft in Erwägung gezogen, zu Sky ins Zimmer zu stiefeln und sie sich von dort zu holen – und falls seine herzallerliebste Schwester dabei zufällig wach geworden wäre, hätte sie sich ein paar passende Worte anhören dürfen. 

Aber das wäre kindisch gewesen. 

Und im Prinzip meinte sie es ja nur gut. 

Da Gabriel nach seiner Suspendierung nicht ohne Rückfälle in den Dienst eingestiegen war, hatte Thad eine ziemlich feingetunte Antenne dafür entwickelt, zu erkennen, wenn Gabriel verkatert war. Und Pratt hatte am Vortag mehr als deutlich gemacht, dass Gabriels Einsatz in den Arkaden nur unter Vorbehalt stattfand, deshalb war ein Hangover ein Risiko, das er besser nicht eingehen sollte. Denn er wollte auf jeden Fall in diese verdammten Arkaden. Er wollte die Seelenlosen ausradieren und diesen verfluchten Ort, der Janey getötet hatte, säubern. Nichts anderes würde Janey heute tun, wenn es damals ihn und nicht sie erwischt hätte. 

Die Gasse führte auf einen kleinen Platz, an dem ein Bistro, ein Asia Take-Away, ein Waschsalon und ein Corner Shop lagen. Wie der Rest der Gegend wirkten alle vier Läden leicht heruntergekommen. Das Attentat in den West End Arkaden war für das gesamte Viertel eine Katastrophe gewesen. Es gab zwar genug Touristen, die sich sensationsgierig bis zu den Toren der Arkaden wagten, aber in der Regel machten sie dort nur rasch ein paar Selfies und verschwanden dann wieder hinüber ins Vergnügungsviertel des West Ends, um ihr Geld dort in den cooleren oder nobleren Restaurants, Bars und Cafés zu lassen.

Heute würde allerdings zumindest das kleine Bistro vermutlich an nur einem Tag den Umsatz eines ganzen Monats machen. Commander Pratt, der die Einsatzleitung für die Teams innehatte, die den Nordflügel der Arkaden säubern sollten, hatte seine Kommandozentrale kurzerhand in den Laden verlegt. Sehr zur Freude der Besitzer, die sofort bereit gewesen waren, Tische umzustellen, als der Commander sie darum bat, und alle eifrig mit Kaffee und anderen Getränken versorgten. Vor dem Bistro parkten mehrere Dienstwagen sowie ein Versorgungsvan, der den Nachschub an Munition und Silberboxen für die vier Teams, die in den Nordflügel gehen würden, sicherstellte.

»Ihr seid spät dran«, empfing sie Sergeant Theodore Pine am Van. Er bedachte Gabriel, Sky und Connor mit dem üblichen giftigen Blick und schloss auch Matt großzügig in seine Abneigung mit ein, da er ihn bei ihrer kurzen Zusammenarbeit während der Ermittlungen im Fight Club der Totenbändiger nicht gerade in sein Herz geschlossen hatte. Leslie streifte er nur kurz mit einem Blick. Mehr Begrüßung gab es nicht, was diese jedoch bloß mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte.

»Nur, wenn du länger als zehn Minuten brauchst, um uns unsere Ausrüstung auszuhändigen«, schoss Gabriel zurück. Ein Innendienst-Sesselfurzer wie Theo, der ihm schon an normalen Tagen tierisch auf den Sack ging, sollte ihn heute besser nicht zu sehr reizen.

Theo strafte ihn mit Nichtachtung und schnappte sich einen der fünf schwarzen Rucksäcke, die für sie bereitstanden. »Da ihr zwei Externe in eurem Team habt, dauert es länger, weil ich ihnen den Rucksack erklären muss.« Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und blickte dann zu Matt und Leslie.

»Sprich schnell und fass dich kurz«, meinte Leslie zuckersüß. »Wir sind nicht blöd.«

»Jeder Rucksack beinhaltet sechs Silberboxen samt Fernbedienungen«, begann Theo ohne Umschweife und alles andere als freundlich mit seinen Erklärungen. »Außerdem natürlich Munition. Je vierzig Kartuschen mit Auraglue sind in der linken Seitentasche, fünf Magazine à zwölf Silberkugeln in der Vordertasche. Die Munition für eure Ausrüstungsgürtel sowie eure Waffen bekommt ihr gleich extra. In der rechten Seitentasche befinden sich euren Bestellungen zufolge eine Flasche Cola, ein Wasser, Traubenzucker und Energieriegel.« 

Er schob Leslie den Vorzeigerucksack hin und ließ die anderen sich selbst bedienen, während er die zusätzlichen Auragluewaffen für Gabriel, Sky und Connor sowie die Handfeuerwaffen, Messer und Taschenlampen für Matt und Leslie aus den Regalen holte und jeden alles mit dreifachem Durchschlag quittieren ließ. 

»Eure Munition für den Gürtel.« Er stellte jedem eine vorbereitete Box mit Auragluekartuschen und Silberkugelmagazinen hin und schaute mit leicht spöttischem Lächeln zu, wie die fünf die Sachen verstauten.

»Was?«, knurrte Gabriel herausfordernd, als er Theos Blick sah.

»Ich frage mich nur, wie sehr euch einer abgeht, weil ihr heute bis an die Zähne bewaffnet in einen Verlorenen Ort ziehen dürft, um Helden zu spielen.«

Kalter Zorn blitzte in Gabriels Augen auf. »Pass auf, dass dir gleich nichts abgeht, wenn ich meine Waffen kurz an dir auf Funktionstüchtigkeit überprüfe.« 

»Lass es. Das wäre pure Materialverschwendung.« Sky packte ihren Bruder am Arm und zog ihn mit sich zum Eingang des Bistros.

Connor bohrten seinen Blick in Theo. »Würdest du mit einer Wasserpistole in einen Atomkrieg rennen?«, fragte er eisig. »Nein? Dann halt die Klappe! Da du vor drei Jahren nicht dein Leben in den Arkaden riskiert hast, hast du nicht die geringste Ahnung, worüber du sprichst.« Damit drehte er sich um und folgte Sky und Gabriel.

Leslie und Matt schlossen sich ihm an.

»Mann, Mann, Mann«, murmelte Leslie. »Ich hab ja schon einiges über diesen Theo gehört, aber der hebt die Kategorie menschlicher Totalausfall echt noch mal auf ein Extralevel. Weiß er, was damals mit Janey und Gabe passiert ist? Denn wenn ja, war sein Spruch gerade absolut unterirdisch und ich müsste dringend herausfinden, wo dieser Arsch nach Dienstschluss anzutreffen ist.«

Connor schüttelte den Kopf. »Theo kam erst vor einem Jahr zu uns nach Camden. Und selbst auf unserem Revier weiß nur Pratt, was genau passiert ist und dass Gabe eine Weile außer Dienst war, um das alles zu verarbeiten. Da damals alle Spuk Squads neu strukturiert wurden und Camden vorher keine eigene hatte, hat sich niemand groß gewundert, dass Gabriel erst ein paar Wochen später bei uns aufgetaucht ist. Pratt wollte ihm die Chance auf einen Neustart geben, ohne dass das halbe Revier hinter vorgehaltener Hand getuschelt hätte. Als erste Totenbändiger im Polizeidienst hatten Gabe und Sky ohnehin schon mit genügend Vorurteilen zu kämpfen.«

»Ich mag deinen Boss.« Leslie warf sie einen Blick zurück zu Theo, der am Van lehnte und ihnen selbstgefällig hinterhersah. »Der da ist dagegen mal wieder so ein Mensch, dem ich als Badezusatz gern einen Taser verpassen würde.«
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Verführerischer Duft nach Kaffee und frisch Gebackenem hing in der Luft, als Sky und Gabriel das kleine Bistro betraten. Da er sich außer Kaffee das Frühstück gespart hatte, hätten Sandwiches, Baguettes, süße Teilchen und herzhafte Pasteten ihm eigentlich das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen sollen, stattdessen spürte Gabriel jedoch ein ziemlich flaues Gefühl im Magen und ignorierte die Theke, wo hinter Glasscheiben all die Leckereien hübsch drapiert worden waren.

»Da seid ihr ja.« Thad saß in voller Montur an einem Tisch mit Commander Pratt und fünf weiteren Personen, von denen Gabriel nur drei kannte. Es waren die Chiefs der Spuk Squads aus Islington, Brent und Barnet, mit denen er, Connor, Sky und Thad hin und wieder zusammenarbeiteten. Ihre Stadtgebiete grenzten aneinander und so half man sich gegenseitig aus, wenn Teams unterbesetzt waren oder Wiedergänger und Geisterscharen an den Reviergrenzen für Probleme sorgten. 

»Das sind Commander Rogers – sie leitet das Revier in Islington und wird Commander Pratt hier am Koordinierungspunkt unterstützen – und Chief Dunham, der Leiter der Spuk Squad von Westminster. Er wird mit seinem Team als Back-up fungieren und sich hier mit ihnen bereithalten, sollten wir oder eine der anderen Squads in den Nord-Arkaden Unterstützung brauchen«, stellte Thad ihnen die beiden Unbekannten vor.

Gabriel nickte den beiden knapp zu und sah dann zu den Tischen hinüber, die am anderen Ende des Bistros standen und an denen die vier Squads zusammensaßen. Einige der Spuks grüßten kurz und Gabriel und Sky grüßten zurück. 

»Gibt es noch irgendwelche letzten Updates, von denen wir wissen sollten?«, fragte Sky in die Runde ihrer Vorgesetzten. Nicht selten erhielten sie kurz vor Einsätzen noch Änderungen oder Anpassungen an die Order, die sie zuvor in den Briefings bekommen hatten.

Pratt schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind startklar.« Er sah auf den Laptop, der vor ihm auf dem Tisch stand. »Die Body-Cams funktionieren und die verschiedenen Funkfrequenzen sind ebenfalls eingerichtet. Habt ihr von Theo eure Ausrüstung bekommen?«

»Haben wir«, antwortete Connor, der jetzt mit Leslie und Matt zur Runde hinzustieß.

»Dann würde ich sagen, wir brechen auf.« Chief Decody, eine stämmige Frau Ende dreißig, die die Spuk Squad in Brent leitete, leerte ihren Kaffee und stand auf. »Leute, es geht los!«, rief sie zu ihrem Team hinüber und Aufbruchstimmung setzte ein, als auch alle anderen aufstanden, Rucksäcke auf ihre Rücken schwangen und einander viel Erfolg wünschten.

»Passt auf euch auf«, gab ihnen Pratt mit auf den Weg, als sein Team sich als Letztes abmarschbereit machte. Ihnen war der Bereich Haupteingang Nord zugeteilt worden und der lag bloß zwei Straßen weiter. Die anderen drei Teams mussten zu Seiteneingängen und Fluchtwegen, die weiter entfernt lagen.

»Machen wir, Sir«, versicherte Connor.

»Da bin ich mir sicher.« Pratts Blick ruhte einen Moment lang auf Gabriel, dann sah er in die komplette Runde. »Wir sehen uns zur Lagebesprechung nach der Säuberung eures ersten Quadranten.«

Jedem Einsatzteam standen drei dieser Quadranten bevor: zwei am heutigen Tag, einer am nächsten. Jeder Quadrant umfasste je nach Anzahl der Teammitglieder und Größe der zu inspizierenden Räumlichkeiten sechs bis acht Ladenlokale und nach der Säuberung des ersten Quadranten war für jedes Team eine Pause von mindestens einer Stunde angesetzt.

»Aye«, antwortete Thad und wies dann zur Tür. »Na los. Gehen wir.«

 

Er hatte sich den Weg zum Einsatz schlimmer vorgestellt. Beklemmender, unruhiger, voller schmerzhafter, grausamer Erinnerungen, die auf ihn einprasseln würden. Doch es war erstaunlich okay, mit den anderen durch die Straßen zu laufen. 

Vielleicht, weil heute goldener Sonnenschein statt düsterem Regengrau herrschte. 

Vielleicht, weil sie besser vorbereitet waren. 

Vor allem lag es aber sicher daran, dass er diesmal mit einem Team in den Einsatz zog, auf das er sich hundertprozentig verlassen konnte. 

Am Haupteingang der Nord-Arkaden parkten zwei Einsatzwagen der Feuerwehr sowie ein Rettungswagen. Die Kollegen hatten an einer der Glastüren das Siegel aufgebrochen und zur Absicherung eine Schleuse mit Silbervorhängen angebracht. Zwei Feuerwehrleute in Ganzkörper-Schutzanzügen hielten sich bereit, um ihrer zugeteilten Spuk Squad zu helfen, sollte jemand verletzt werden und aus den Arkaden gebracht werden müssen. Die Teams grüßten einander und Thad besprach sich kurz mit Chief Brewster, dem kommandierenden Chief der Feuerwehr.

Gabriel atmete tief durch, als jetzt doch schreckliche Erinnerungen hochkamen. Janey hätte selbst so ein Rettungsteam nicht helfen können. Die Verletzungen, die Wiedergänger in die Körper ihrer Opfer rissen, waren einfach zu brutal. So einen Angriff überlebte niemand.

Entschieden schob Gabriel die Bilder von Janey, wie sie mit ihrer blutenden Bauchwunde vor ihm auf dem staubigen Boden lag, von sich. 

Heute würde so was nicht passieren.

Heute durfte so was nicht passieren.

Er würde dafür sorgen, dass jeder verfluchte Winkel gesichert war, damit keins der Biester sie überraschen konnte.

Er bemerkte die Blicke, die die anderen ihm zuwarfen, ignorierte sie aber und konzentrierte sich ganz darauf, ein letztes Mal den korrekten Sitz seiner Weste und Waffen zu überprüfen. Ein Schulterriemen seines Rucksacks hatte sich an seinem Funkgerät verhakt, das er in einer der Brusttaschen seiner Weste trug. Unwirsch zerrte er daran, als der Riemen sich nicht lösen lassen wollte.

Was für eine verdammte –

Eine Hand legte sich über seine.

»Lass mich das machen.« 

Die Sanftheit in Matts Stimme berührte Gabriels Seele auf eine Weise, die zu guttat, um sich dagegen zu wehren. Obwohl es für sie beide besser gewesen wäre, wenn er ihn auf Abstand gehalten hätte, überließ er Matt den störrischen Riemen, der sich von ihm anstandslos geraderücken ließ.

»Danke«, murmelte Gabriel und blickte zu ihm auf. Es überraschte ihn nicht, dass die Sanftheit aus Matts Stimme auch in seinen Augen lag. Aber was gerade noch so gutgetan hatte, nervte jetzt plötzlich. 

Er kam klar, verdammt! Er war okay!

»Ich bin –«, begann er ruppig.

»– bereit dafür, die Seelenlosen in diesem verfluchten Bau auszulöschen?«, beendete Matt seinen Satz. »Ja, das bist du. Das sind wir alle. Und wir werden den Job mit Bravour erledigen.« Er bedachte Gabriel mit einem alles sagenden Lächeln, als der ihn überrumpelt ansah. »Also lass uns gehen.« Matt boxte ihm kurz gegen die Schulter und wandte sich dann ab, um zum Eingang hinüberzugehen.

Die anderen standen schon dort und Chief Brewster händigte ihnen gerade zwei Beutel mit Handteller großen Lichtscheiben aus, die von der Feuerwehr zur Sicherung von Gebäuden nach Bränden benutzt wurden, bei denen Personen verstorben waren. Die kleinen Scheiben verströmten Magnesiumlicht, das Geister fernhielt, während die Feuerwehr die Leichen der Verbrannten barg oder Brandursachenforschung betrieb. Jedes Licht hatte einen Radius von zehn Metern und war zum Fernhalten von Seelenlosen effektiver als Eisenspäne, allerdings hielten ihre Akkus nur vierundzwanzig Stunden.

»Verteilt sie auf dem Gang und in allen gesäuberten Ladenlokalen«, wies Chief Brewster sie an. »Dann wird sich da bis morgen kein Biest mehr reintrauen. Morgen früh tauschen wir sie dann aus und spätestens am Nachmittag sind dann ja hoffentlich alle Seelenlosen erledigt.«

»Das ist der Plan.« Thad nahm einen Beutel an sich, den zweiten reichte er Sky. »Danke.«

»Keine Ursache. Und solltet ihr uns brauchen, reicht ein Wort und wir kommen sofort rein.«

Thad dankte ihm erneut, dann wandte er sich zu seiner Squad um und sah eindringlich von einem zum anderen. »Passt gut auf euch auf. Wir gehen da nur rein, um zu säubern. Dort ist niemand drin, dessen Leben wir retten müssen, das heißt, wir müssen unsere eigenen auch nicht übergebührend riskieren. Unsere Sicherheit hat höchste Priorität und im Zweifelsfall heißt die Order Rückzug, nicht Vormarsch. Verstanden?«

Alle nickten.

»Gut.«

Ein Knistern drang aus ihren Funkgeräten und die Stimme von Commander Gallagher, dem Oberbefehlshaber des Sondereinsatzes, drang zu ihnen. »AN ALLE TEAMS, HIERMIT ERTEILE ICH DIE FREIGABE FÜR DEN ZUGANG IN DIE ARKADEN. DIE KOORDINIERUNGSLEITER IHRES ABSCHNITTS WERDEN IHREN EINSATZ ÜBER DIE BODY-CAMS VERFOLGEN, SIE MIT INFORMATIONEN AUS ANDEREN BEREICHEN DER ARKADEN VERSORGEN SOWIE GEGEBENENFALLS BACK-UP-SQUADS ODER RETTUNGSTEAMS ZU IHNEN SCHICKEN. ACHTEN SIE AUF SICH. SELBSTSCHUTZ HAT OBERSTE PRIORITÄT. BEURTEILEN SIE DAS RISIKO IN DEN ARKADEN ALS ZU GROß, MELDEN SIE DAS. ICH HABE KEINERLEI PROBLEME DAMIT, DIESEN EINSATZ ABZUBRECHEN. IN DEN ARKADEN WIRD NIEMAND VON UNSEREN LEUTEN VERHEIZT, WENN DER KAMPF AUSSICHTSLOS IST. UND JETZT, VIEL ERFOLG!«

»Guter Mann«, meinte Leslie anerkennend.

»Ja, das ist er«, gab Thad ihr recht und schaltete die Body-Cam ein, die er als Leiter ihres Teams an seiner Weste trug. Dann wandte er sich als Erster der Schleuse zu, die sie ins Gebäude bringen würde. »Gehen wir.«

 

»Heilige Scheiße«, zischte Leslie, als sie auf der anderen Seite der Schleuse in die West End Arkaden trat. Vor ihnen erstreckte sich die Kopfsteinpflasterstraße, die beim Umbau der ursprünglichen Markthallen erhalten geblieben war, rechts und links davon lagen die in nostalgischer Aufmachung gehaltenen kleinen Shops, Cafés und Restaurants. Alles lag in gruseliger Stille, die Fensterscheiben der Läden matt von Jahre altem Staub. 

Doch Stille und Verlassenheit waren nicht das Gruseligste dieses Ortes. Das waren die unzähligen Gerippe, die teils in grotesken Körperhaltungen auf dem Pflaster und in den Eingängen der Ladenlokale lagen. Viel mehr als die Knochen und wenige ledrige, wie mumifiziert wirkende Hautfetzen war nicht mehr von ihnen übrig. Die Wiedergänger, die hier in den Arkaden hausten, hatten in Ermangelung frischer Nahrung so ziemlich alles von den Toten gefressen. Sollte dieser zweite Säuberungsversuch ein Erfolg werden und man die Gebeine der Opfer des Terroranschlags und des ersten Säuberungsversuchs endlich bergen können, würden nur noch aufwendige DNA-Tests ihre Identitäten klären können.

Bei dem Anblick schnürte es Gabriel kurz die Kehle zu und er war froh, dass Janeys Körper zu keinem dieser unwürdigen Knochenhaufen geworden war. Er hatte ihre Leiche hinausgetragen, damit sie ihrer Familie übergeben werden konnte. Die hatte Janey einäschern lassen – im Rahmen einer Abschiedszeremonie, bei der man Gabriel nicht hatte dabeihaben wollen. Ihre Familie war nie begeistert darüber gewesen, dass Janey zur Polizei gegangen war, um eine Spuk zu werden. Sie war das Nesthäkchen der Familie gewesen, für das sich alle einen sicheren, soliden Job gewünscht hatten – und einen Mann an ihrer Seite, der sie behütete und beschützte. Definitiv keinen Totenbändiger. Und erst recht keinen, der sie in ihrem Wunsch, eine Spuk zu werden, unterstützt hatte, dann aber trotz seiner Kräfte nicht auf sie hatte aufpassen können. Beim einzigen Zusammentreffen mit Janeys Familie nach ihrem Tod hatte es etliche schreckliche Worte gegeben, die Gabriel jedoch nur schweigend hingenommen hatte. Genauso wie die Forderung, nicht zur Beerdigung zu erscheinen. 

Gabriel hatte sich daran gehalten. Er brauchte keine Abschiedszeremonie, um Janey zu betrauern. Doktor Martin hatte ihm dabei geholfen, zu verstehen, dass man nicht an einem Grab stehen musste, um jemandem die letzte Ehre zu erweisen. Man tat es auch, indem man ihren letzten Wunsch erfüllte.

Lebe, für uns beide.

Gabriel schluckte schwer und schloss die Augen. Einen Moment lang ließ er das Gefühl von Schmerz, Trauer und Verlust zu, dann atmete er tief durch und ließ es wieder los. 

So, wie er es gelernt hatte, um sein Versprechen zu erfüllen.

So, wie es sein musste, weil er jetzt einen freien Kopf für den Einsatz brauchte.

Janey hätte es gefeiert, wenn die West End Arkaden eines Tages wiedereröffnet werden konnten und es erneut ein Ort voller Leben, Lachen und nostalgischem Zauber wurde.

Neben ihm rümpfte Leslie die Nase. »Dafür, dass die Lüftungsanlage angeblich schon seit zwei Tagen läuft, ist es hier drin aber immer noch ganz schön miefig.« 

Es roch abgestanden und die Luft war schwer von Staub und etwas, das einmal Verwesungsgeruch gewesen war, über die Jahre aber nachgelassen hatte. 

»Das war schon beim ersten Mal nicht anders«, antwortete Sky. »Jetzt hat die Anlage noch drei weitere Jahre auf dem Buckel. Vermutlich können wir froh sein, dass sie überhaupt noch funktioniert, sonst hätten wir hier mit Masken reingehen müssen.« 

Sie holte eine der Lichtscheiben aus dem Beutel, schaltete sie ein und platzierte sie in der Nähe des Schleuseneingangs. Grell weißes Licht riss den Eingangsbereich aus den Schatten. Durch das Glasdach fiel zwar genug Sonnenlicht, doch man hatte die hohen Glastüren am Eingang von außen mit schwarzer Sichtschutzfolie überzogen und anschließend als zusätzliche Versiegelung mit Silberfarbe übersprüht. Niemand hatte gewollt, dass Schaulustige durch die Scheiben Fotos von den Toten schossen. Dadurch war der Eingangsbereich recht dunkel geworden, doch das änderte das Magnesiumlicht schnell. Es hatte einige Diskussionen über den Einsatz der Lichtscheiben gegeben. Ja, sie hielten die Seelenlosen von den Hauptgängen fern und sicherten so einen Fluchtweg für die Squads oder einen Rettungsweg, falls Hilfe nötig sein sollte. Allerdings bedeutete das gleichzeitig, dass alle Kämpfe gegen Geister und Wiedergänger in den teils sehr engen Ladenlokalen stattfinden mussten, weil die Seelenlosen sich nicht nach draußen in den hell erleuchteten Gang locken lassen würden. Kämpfe in engen geschlossenen Räumen waren jedoch deutlich gefährlicher, vor allem bei so unberechenbaren Wesen wie den mutierten Seelenlosen der Arkaden. Letztendlich hatte man sich aber für die Lichtscheiben entschieden. Rettungs- und Fluchtwege zu sichern und damit das Leben der Einsatzkräfte zu schützen, hatte Priorität, falls man auch den zweiten Säuberungsversuch abbrechen musste.

»Okay, welche Seite wollt ihr?« Leslie hatte Auraglue und Silberwaffe gezogen und fühlte sich mehr als bereit, ein paar Biester in die ewigen Jagdgründe zu schicken.

Der ursprüngliche Plan war gewesen, sich nicht zu trennen und die Ladenlokale gemeinsam abzusuchen. Da Thad, Connor, Sky und Gabriel von ihrem ersten Einsatz jedoch wussten, dass die Läden alle klein und ziemlich vollgestellt waren, hatten sie sich dagegen entschieden. Besonders Gabriel war darüber zwar nicht glücklich, aber wenn sie sich nicht aufteilten, würden sie sich beim Bekämpfen von Geistern und Wiedergängern nur gegenseitig im Weg stehen und schlimmstenfalls sogar gefährden, wenn sie einander in die Schussbahnen gerieten. Daher hatten sie sich zu zwei Dreierteams entschlossen. Thad, Gabriel und Matt bildeten das eine, Sky, Connor und Leslie das andere. 

»Wir nehmen die linke Seite«, entschied Sky sofort und zog ebenfalls ihre Waffen.

Links des Eingangs lagen ein Eiscafé, ein kleiner Juwelier, eine Jeansboutique und ein Schuhgeschäft. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich ein Bistro, ein kleiner Laden, der handgemachte Seifen und Badezusätze verkauft hatte, ein Buchladen und das Everything Nice, ein Geschäft für Dekorations- und Geschenkartikel, Andenken und ähnlichem Schnickschnack.

Connor nickte. »Einverstanden.« 

Genau wie Sky war auch er der Meinung, dass Gabriel nicht ins Juweliergeschäft gehen sollte. Janey war in einem Schmuckladen gestorben.

Seit sie die Arkaden betreten hatten, hatte Thad Gabriel im Auge behalten, sich aber gleichzeitig so positioniert, dass die Body-Cam ihn nicht aufnahm. Falls der Eintritt in die Arkaden, der Anblick all der Toten, der Geruch oder die beklemmende Atmosphäre ihn überwältigt hätten, wollte Thad das nicht als Liveübertragung an ihre Vorgesetzten schicken. Sollte er merken, dass Gabriel mit der Situation überfordert war, würde er zwar keine Sekunde zögern, ihn rauszuschicken und vom Einsatz auszuschließen, doch das musste nicht per Kamera festgehalten werden. Besonders dann nicht, wenn Gabriel jetzt – in den ersten Momenten zurück in dieser Hölle – bloß ein paar Augenblicke für sich brauchte, um sich zu sortieren. 

Und genau das schien er bestens hinbekommen zu haben. Er hatte seine Waffen gezogen und nahm bereits mit Matt den Eingang des Bistros in Augenschein, wandte sich jetzt aber noch einmal zu Sky, Connor und Leslie um. 

»Passt auf euch auf und wenn etwas ist, ruft.« Er hielt den Blick seiner Schwester einen extralangen Moment fest.

Sky schenkte ihm ein versicherndes Lächeln und nickte. »Sicher. Das Gleiche gilt für euch.«

»Okay.« Entschlossen entsicherte Leslie ihre Waffen. »Dann lasst uns jetzt diese irren Seelenlosen hier drin fertigmachen.«








Kapitel 3
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Die doppelflügelige Glastür des Bistros stand offen und hatte mit ihren hübschen Schmucksäulen rechts und links des Eingangs in besseren Zeiten potenzielle Gäste ins Innere eingeladen. Jetzt lag dort das meiste in fahler Dunkelheit, da Magnesiumlicht und Sonnenschein durch die trüb gewordenen Fensterscheiben nicht weit ins Lokal hineinreichten. Schemenhaft waren mehrere Tischgruppen zu erkennen, von denen viele besetzt gewesen sein mussten, als die Death Strikers mit ihrem Giftgasanschlag zugeschlagen hatten. Teller, Gläser und Tassen, die meisten mit undefinierbaren Resten standen auf den wenigen Tischen, die nicht umgestoßen worden waren. Dazwischen lagen auf dem Boden etliche Leichen, deren Zustand vermuten ließ, dass sich auch über sie in den letzten Jahren Wiedergänger hergemacht hatten. Links im hinteren Bereich des Bistros war eine Theke zu erahnen und eine Tür, die vermutlich in die Küche führte. In der rechten Ecke lag eine weitere Tür, über der ein Schild wissen ließ, dass man dort die Toiletten fand.

»Ich rufe meine Silberenergie und schicke sie in den Gastraum«, sagte Gabriel. »Beim letzten Mal waren die Geister total versessen darauf. Sobald sie sich materialisieren und danach greifen, beschießen wir sie mit Auraglue. Okay?« Er sah kurz zu Matt. »Und denk dran: Benutz deine Silberenergie nur, um sie zu blocken. Zieh nichts von ihnen in dich. Die Biester sind völlig gestört und ich hab keine Ahnung, was ihre Energie mit uns machen würde.«

Beim ersten Säuberungsversuch hatten die Einsatzkräfte bei den Geistern in den Arkaden atypische Entwicklungen festgestellt, die vermutlich davon herrührten, dass die Seelenlosen in den Jahren der Isolation nur durch das Vollmondlicht hatten wachsen können, das durch das Glasdach der überdachten Straße hereinschien. Eine dieser ungewöhnlichen Entwicklungen war Unsichtbarkeit – schätzungsweise um Energie zu sparen. Eine weitere Besonderheit war, dass sie kaum vor Silberwesten oder Eisenspänen zurückschreckten – zumindest nicht, wenn gleichzeitig Lebensenergie und Silbernebel lockten und Leckerbissen darstellten, die sie bisher nicht gekannt hatten.

»Okay«, nickte Matt. »Dann übernimm du das erste Anlocken und später wechseln wir.«

»Einverstanden.« 

Gabriel steckte seine Silberwaffe weg, rief mit der linken Hand seine Silberenergie und richtete mit der rechten seine Auraglue in den Gastraum, während er als Erster durch die Tür ins Bistro trat. Kaum dass er seinen Nebel verzweigen und ausschwärmen ließ, begann an gleich mehreren Stellen die Luft zu flirren und drei … vier … sechs grauweiße Geister erschienen. Sie nahmen menschliche Konturen an und formten fratzenhafte Gesichter, die sich innerhalb von Sekunden wieder auflösten und neu zusammensetzten, ganz so, als könnten sie sich für kein Antlitz entscheiden. Die eisige Kälte, die Geister normalerweise absonderten, hielt sich in Grenzen, dafür lag jedoch ein Knistern in der Luft wie von elektrischen Ladungen und man konnte die Aufregung und Gier der Wesen spüren, als sie völlig ungestüm mit ihren Geisterfäden nach Gabriels Silbernebel griffen. Ohne zu zögern feuerte er Auraglue auf den Geist, der ihm am nächsten war, blockte die anderen, zog seine zweite Auraglue und schoss eine weitere Dosis auf den Geist. Der stieß ein wütendes Kreischen aus, verstummte aber zum Glück sofort und fror ein, als Matt ihm eine dritte Ladung verpasste. 

Thad hatte einen der anderen Geister ebenfalls mit zwei Ladungen beschossen, was dieses Biest ebenfalls laut aufkreischen ließ. Doch auch dieser Geist verstummte, als Thad ihm eine dritte Dosis verpasste, nachdem er seine Waffen neu geladen hatte. Matt kümmerte sich bereits um die nächsten Geister, während Gabriel mittlerweile mit beiden Händen seine Silberenergie durch die Geisterfäden peitschen ließ, um sich und seine Leute vor einer Berührung zu schützen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich hinter der Theke zwei weitere Geister manifestierten. Rasch ließ er einen Strang seiner Silberenergie zu ihnen herüberwandern, um sie in den Gastraum zu locken, wo sie leichter zu beschießen waren. Die Strategie ging auf und Matt übernahm den linken, Thad den rechten. Beide Geister waren nach nur zwei Schüssen erledigt.

»Wow, diese Biester sind wirklich eigenartig.« Fasziniert war Matt an einen der eingefrorenen Geister herangetreten. Flimmernde Auragluesprenkel überzogen seine Kontur und hatten sich über seine Fratze gelegt, mit der die Kreatur Matt hasserfüllt anzustarren schien. »Sperren wir sie alle in Silberboxen? Dann hoffe ich, dass der gute Theo uns Nachschub bis an die Tür liefert bei der Menge, die wir hier pro Laden brauchen werden.«

Thad hatte seinen Rucksack schon abgestreift und zog eine seiner Boxen heraus. »Draußen steht schon Extramaterial bereit. Mit etwas Glück landen aber auch zwei Geister in einer Box. So war es zumindest beim letzten Mal. Weil sie sich nur vom Mondlicht ernähren, scheinen sie aus nicht viel Substanz zu bestehen, und wenn wir sie nah beieinander erwischen, werden sie zusammen in eine Box gesogen.«

Er ließ die Silberbox über den staubigen Fliesenboden hin zu den beiden Geistern gleiten, die Gabriel hinter der Theke hervorgelockt hatte. Sie hingen eingefroren kaum einen Meter voneinander entfernt in der Luft und als Thad die Box per Fernbedienung öffnete, wurden in der Tat beide hineingesogen.

»Cool.« Matt setzte seinen Rucksack ab. »Vielleicht können wir die beiden da drüben auch zusammen einsperren. Die hängen auch recht nahe beieinander.«

»Eventuell können wir sie aber auch mit einer zusätzlichen Dosis Auraglue erledigen.« Gabriel hatte seine Waffen nachgeladen und bescherte einem Geist, der erstarrt allein in einer Ecke hing, eine weitere Ladung. Für einen Moment wurde das Flimmern der Silbersprenkel, die den Geist bedeckten, unerträglich hell, dann schien das Wesen plötzlich in sich zusammenzufallen. Das Auraglue klatschte auf den Boden, wo es sich mit Staub und undefinierbarem Dreck zu einer unansehnlichen Pfütze vereinte. 

»Ha«, stieß Gabriel zufrieden aus. »Ist zwar keine besonders saubere Lösung, aber es funktioniert und spart uns Silberboxen. Und sollten sie die Arkaden wirklich wiedereröffnen, muss hier ohnehin die beste Putzkolonne aller Zeiten durchwischen.«

Matt hatte seine Silberbox in die Nähe der beiden Geister bugsiert und war dabei so gut es ging sterblichen Überresten und schmierigem Dreck auf dem Boden ausgewichen. Er wollte nur ungern eine Box einpacken müssen, an der Dinge klebten, von denen er sich lieber nicht vorstellen wollte, was sie einmal gewesen waren. 

»Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es mit Durchwischen getan ist. Wer weiß, was sich hier alles in Ritzen und Fugen festgesetzt hat. Ich würde hier jedenfalls nur etwas essen wollen, wenn der Laden vorher kernsaniert wird.« Er aktivierte die Box und wieder hatten sie Glück und die Kraft des Elektromagneten reichte aus, um beide Geister einzusperren.

Thad und Gabriel erledigten die übrigen mit Auraglue.

»Das Zeug ist in den letzten Jahren wirklich deutlich besser geworden«, brummte Thad zufrieden, während er seine Waffen wieder einsatzbereit machte. »Beim letzten Säuberungsversuch haben wir noch viel mehr Schüsse gebraucht, um sie einzufrieren.« Er betätigte sein Funkgerät auf ihrer Teamfrequenz. »Alles klar bei euch?«, fragte er an Connor, Sky und Leslie gerichtet.

»Alles klar«, kam Skys Stimme aus dem Lautsprecher. »Der Gastraum der Eisdiele ist gesichert. Hier hingen fünf Geister herum. Wir brauchten aber keine Boxen. Drei oder vier Schüsse und sie haben sich aufgelöst. Läuft bei euch auch alles gut?«

»Ja, bisher keinerlei Probleme«, antwortete Thad. »Wir haben dieselbe Beobachtung bezüglich des Auflösens gemacht. Und wenn zwei Geister eng beieinander hängen, reicht eine Box, um beide einzusaugen. Setzt Boxen und Auraglue also strategisch clever ein, seid aber auch nicht geizig. Wenn die Stadt die Arkaden gesichert haben will, müssen sie mit einer Materialschlacht rechnen. Wir riskieren nichts, klar?«

»Klar. Wir gehen jetzt in die Küche und die hinteren Räume. Melde mich, wenn die Eisdiele komplett gesichert ist.«

»Verstanden. Wir nehmen uns jetzt auch den hinteren Bereich vor.« Thad beendete den Funk und wandte sich zu Matt und Gabriel um, die gemeinsam hinter die Theke getreten waren, um in der Küche nach weiteren Seelenlosen zu suchen.

»Jetzt wären Cam und sein Geistersinn ziemlich praktisch«, murmelte Matt so leise, dass nur Gabriel ihn hören konnte. Thad wusste zwar auch über Cams außergewöhnliche Fähigkeiten Bescheid, doch er trug die Body-Cam und in ihrer erweiterten Familienbande waren sie sich einig, dass vorerst niemand Außenstehendes wissen sollte, was Cam bezüglich Geister alles fühlen konnte.

Gabriel schnaubte. »Wenn wir ihn darum gebeten hätten, wäre er mit Sicherheit sofort mitgekommen, um zu helfen. Aber nur über meine Leiche setzt er einen Fuß hier rein. Wer weiß, wie diese völlig irren Geister auf ihn reagieren würden. Oder er auf sie.« Er legte seine Hand auf die Schwingtür. »Bereit?«

Diesmal rief Matt seine Silberenergie, um damit die Geister aus der Unsichtbarkeit zu locken. »Bereit.«

Gabriel stieß die Tür für ihn auf, Matt trat hindurch und warf seinen Silbernebel in weiten Verästelungen in den Raum. Da die Küche ein Hinterzimmer war, besaß sie keine Fenster und war stockfinster. Nur das Licht von Matts Energie riss staubige Arbeitsflächen, Herdplatten, Backofen und zwei riesige Kühlschränke aus der Dunkelheit. Überall standen Geschirr, Töpfe, Pfannen und Rührschüsseln herum, alle verkrustet mit Inhalten, die man sich lieber nicht näher anschauen wollte. Widerlicher, abgestandener Gestank hing in der Luft.

Das Flimmern in der Luft war zwischen Chaos und Dunkelheit zuerst gar nicht zu sehen, aber Gabriel und Matt spürten die Geister, als sie begannen, sich zu materialisieren. Genau wie ihre Artgenossen im Gastraum stürzten sie sich gierig auf die Silberenergie. Matt keuchte auf, als die Geisterfäden seinen Nebel berührten. Augenblicklich blockte er den Kontakt, weil sein inneres Alarmsystem sofort aufschrie. Alles an diesen Geistern fühlte sich verdreht, wahnsinnig, krank – einfach falsch – an, und alles in ihm sträubte sich, auch nur das kleinste bisschen Energie dieser Wesen in sich aufzunehmen. Stattdessen feuerte er mit seiner freien Hand Auraglue auf den rechten der drei Geister. 

»Okaaay«, ächzte er, als er seine Waffen wechselte, um das Biest mit einer zweiten Dosis zu beschießen. »Jetzt weiß ich, warum du und Sky uns gestern im Briefing so vehement davor gewarnt habt, die Geister mit unserer Energie zu erledigen. Obwohl ich glaube, dass die Warnung gar nicht nötig war. Jeder Totenbändiger, der Kontakt mit diesen Biestern hat, weiß sofort, dass er keins von denen in sich haben will.«

Thad war zu ihnen getreten und hatte ebenfalls gefeuert. Alle drei Geister hingen erstarrt in der Luft.

»Na, das ging ja erfreulich schnell und ohne viel Materialeinsatz«, kommentierte er.

»Und vor allem ohne Gekreische«, fügte Gabriel hinzu. »Hier in der gefliesten Küche wäre das unerträglich gewesen.« 

Er schoss eine dritte Ladung auf den linken Geist, während Thad eine Box bereitmachte, um die anderen beiden einsaugen zu lassen. Matt sorgte derweilen mit seinem Silbernebel für Licht und wartete gleichzeitig ab, ob seine Energie weitere Geister hervorlocken würde. Doch nichts geschah.

»Ich würde sagen, der Raum ist sauber.« Thad stopfte die Box zurück in seinen Rucksack und holte eine der Magnesiumlichtscheiben heraus. »Geht raus, ich sichere hier alles ab.« Er setzte sich eine extrastarke Sonnenbrille auf, die er zusammen mit den Lichtscheiben von den Kollegen der Feuerwehr erhalten hatte.

Matt und Gabriel traten zurück in den düsteren Gastraum und wandten sich der zweiten Tür zu, während Thad in der Küche das Magnesiumlicht aktivierte, um zu verhindern, dass sich dort noch einmal Geister einnisteten. Der Nachteil des grellen Lichts war allerdings, dass die Augen danach immer eine Weile brauchten, bis sie sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, was bei einem stark geisterverseuchten Ort ziemlich gefährlich werden konnte.

Gabriel rief den Grundrissplan, den jedes Team am Tag zuvor von seinem Quadranten bekommen hatte, auf seinem Smartphone auf. »Okay. Hinter der Tür liegt ein Gang mit vier weiteren Türen. Die rechte führt in ein Unisexklo, links liegt der Pausenraum für die Mitarbeiter samt Abstellkammer. Geradeaus befindet sich ein Lagerraum und die vierte Tür führt in die Küche. Um die brauchen wir uns also nicht mehr zu kümmern.«

Er hielt sein Handy so, dass Matt ebenfalls einen Blick auf den Plan werfen konnte.

»Sieht alles ziemlich eng aus«, meinte der. »Wird schwierig werden, dort zu dritt zu kämpfen, vor allem, da wir die Räume nicht betreten sollten, solange die Geister noch unsichtbar sind und wir nicht wissen, wie viele drin sind.«

Thad kam zu ihnen und nickte grimmig. »In die Räume setzt keiner einen Fuß. Werft von den Türschwellen aus eure Energie in den Raum, um die Geister hervorzulocken. Dann schalten wir sie mit Auraglue aus. Da wir zu dritt nicht genug Platz haben werden, bleibt derjenige, der die Silberenergie wirft stehen und hält uns die Geisterfäden vom Leib, die anderen beiden wechseln sich mit schießen und nachladen ab.« Er nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte, um seine Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Mit der Energie wechselt ihr euch ab.« Er sah zu Gabriel. »Matt war gerade dran, also übernimmst du den nächsten Raum.«

»Okay. Aber zuerst müssen wir mal den Flur checken. Wer weiß, ob da nicht auch schon was lauert.«

»Gut. Dann los.«

Matt und Thad machten sich schussbereit, während Gabriel seinen Silbernebel rief und die Tür zum Gang öffnete. 

Schlurfende Schritte.

Ein Kratzen von Krallen über Wände.

Schnaufen und Fauchen.

Gabriels Instinkt übernahm und er handelte völlig aus dem Bauch heraus. Innerhalb von nur drei Sekunden hatte er seine Silberenergie zurückgerufen und stattdessen Taschenlampe und Silberwaffe vom Gürtel gezogen. Er stieß Matt, der neben ihm stand, zur Seite und richtete Lampe und Waffe in den Flur.

»Wiedergänger!« 

Er erfasste die Kreatur mit seinem Licht und zielte auf den Kopf, als die Bestie mit schlurfenden Schritten in ihre Richtung wankte. Hätte er nicht bereits vor drei Jahren zwei dieser deformierten Biester gesehen, hätte er vielleicht länger gebraucht, um dieses Wesen als Wiedergänger zu identifizieren. Ein Bein länger als das andere, ein seltsam verdrehter Fuß und ein verkrümmtes Rückgrat ließen das Biest nur langsam vorwärtshinken. Dabei krallte es seine viel zu langen Klauenarme in die Wände, um sich abzustützen. Das Gesicht wirkte wie geschmolzen mit einem Auge, das tiefer als das andere hing.

Gabriel feuerte und traf. Der entstellte Körper platzte auseinander und verging in grauen Nebelfetzen. Heraus schoss ein Geist, der völlig euphorisch schien, seinen hinderlichen Körper los zu sein. Gierig sauste er auf die drei Quellen unwiderstehlicher Energie zu, die an der Tür warteten.

Gabriel hatte die Waffen gewechselt, doch Matt war schneller. Er schob sich für eine günstigere Schussposition wieder neben Gabriel und jagte zwei Ladungen Auraglue auf den Geist. Augenblicklich begann der zu kreischen, ließ sich von den Silbersprenkeln auf seiner Aura allerdings nicht aufhalten. Es schien sogar eher das Gegenteil der Fall zu sein. Die Sprenkel machten ihn rasend und er versuchte noch vehementer, sich auf seine Beute zu stürzen.

Matt trat einen Schritt zur Seite, um Thad Schussfreiheit zu geben, während er selbst schnell die Kartuschen wechselte. Gabriel blockte währenddessen die Geisterfäden des Biests, verpasste ihm gleichzeitig zwei weitere Ladungen und Thad schoss sofort hinterher. 

Mehr zorniges Gekreische.

Schriller. Lauter.

Aber das Auraglue verfehlte seine Wirkung nicht und machte die Bestie jetzt deutlich langsamer. Matt feuerte erneut und fror den Geist des Wiedergängers damit endgültig ein.

Zeit zum Durchatmen blieb ihnen jedoch nicht. Da die Tür zum Pausenraum offen stand, strömten bereits mehrere Geister auf den Gang. Begehrlich schlängelten sie ihre Geisterfäden in Richtung der Energiequellen, die so unverhofft in ihrem Refugium aufgetaucht waren.

»Halte uns die Geisterfäden vom Leib«, wies Thad Gabriel an und bescherte den vorderen beiden Geistern eine Auragluedusche. Neues Gekreische setzte ein, während Thad sofort zurücktrat, um Matt Platz zu machen und nachzuladen.

Matt verpasste den vorderen Geistern eine weitere Dosis, in der Hoffnung so die hinteren abzuschrecken und aufzuhalten, aber das brachte nicht viel. Die unversehrten Geister spürten zwar offensichtlich, dass ihnen das Glitzerzeug, das ihre Artgenossen ausschaltete, nicht guttat, doch sie schienen zu irr, um Schlussfolgerungen daraus zu ziehen. Statt sich davon fernzuhalten, schrien sie wütend auf, wenn sie den Eingefrorenen zu nahe kamen, und versuchten, sich möglichst schnell an ihnen vorbeizudrängeln. Thad hielt sie mit zwei Schüssen zurück, während Gabriel durch ihre Geisterfäden peitschte und sie unschädlich machte.

»Mann, wie viele sind das denn?«, knurrte Matt, als er wieder den Platz mit Thad tauschte und feuerte.

»Keine Ahnung«, gab Gabriel knapp zurück und fegte neue Geisterfäden zur Seite. »Aber passt auf. Unter der Tür zum Klo schlängelt sich auch einer durch. Und hinten vom Lagerraum kommen auch noch welche.«

Thad fluchte.

»Ich muss die Taktik ändern«, ächzte Gabriel. »Es werden einfach zu viele Geisterfäden, um sie mit der Peitsche in Schach zu halten.«

Matt ahnte, was er vorhatte. »Ein Netz ist keine gute Idee.«

»Doch. Ich schaff das. Macht ihr Silberboxen bereit. Wir müssen die Reihen ausdünnen. Anders haben wir keine Chance. Das sind mindestens fünfzehn Biester.«

»Okay, dann mach es. Matt und ich bereiten die Boxen vor.« Thad verpasste dem Geist, der inzwischen unter der Klotür hervorgequollen war, zwei Ladungen Auraglue und zog sich dann mit Matt ein paar Schritte zurück.

Gabriel trat in die Mitte der Tür, ließ seinen Silbernebel verästeln und verwebte die einzelnen Stränge in Sekundenschnelle zu einem Netz, das er wie ein Schutzgitter zwischen den Wänden des Korridors aufspannte, um die Geister am Vorrücken zu hindern. Der Plan funktionierte – bedingt. Zwar kamen die Geister jetzt nicht mehr näher, dafür bohrten sie aber gierig ihre Geisterfäden ins Netz und es kostete unendlich viel Kraft und Konzentration, schier unzählige Fäden gleichzeitig zu blocken. Ganz besonders, weil sie sich so widerlich krank anfühlten, dass Gabriel all seine Willenskraft aufbringen musste, um sich nicht instinktiv von ihnen zurückzuziehen. Verbissen schickte er mehr Energie ins Netz, machte es stärker, widerstandfähiger, absolut undurchdringlich. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass diese Geisterschar ihn überrannte und sich auf seine Leute stürzte. 

»Achtung!« Thad tauchte neben ihm auf.

Gabriel trat einen Schritt zur Seite, um ihm Platz zu machen, und merkte, wie er dabei schwankte. Das Netz raubte ihm enorm viel Kraft. Kopfschmerzen pochten hinter seinen Schläfen, ihm war leicht schwindelig und seine Hände, mit denen er das Silbernetz eisern in Position hielt, zitterten. Doch er biss die Zähne zusammen und schickte einen weiteren Schwall Energie in die Silberfäden, um die Geister zu blocken.

Thad ließ zwei Boxen in den Gang schlittern und schickte sofort noch zwei weitere hinterher, die Matt ihm reichte. Durch das Silbernetz und das Flimmern des Auraglues war nicht zu erkennen, wo genau sie landeten, doch das war Matt egal. Er aktivierte die Boxen über die Fernbedienungen und das Gekreische der Geister wurde noch zorniger und hasserfüllter, bis der ein oder andere Schrei plötzlich verebbte. 

»Klingt so, als hätten wir ein paar erwischt«, meinte Thad mit grimmiger Zufriedenheit. 

Er stieß noch zwei Boxen in den Gang und aktivierte sie. Wieder kreischten die Geister wütend auf, dann erstickten die Schreie gänzlich.

»Es funktioniert«, keuchte Gabriel. »Es sind nicht mehr viele da.« Er hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt, weil seine Beine langsam wacklig wurden und er einen Halt gegen den Schwindel brauchte.

»Brich das Netz ab.« Matt hatte ihn im Auge behalten und es war offensichtlich, dass Gabriel langsam an seine Grenze kam. »Du brauchst eine Pause und wir müssen jetzt sehen, wie viele Geister überhaupt noch da sind.« Flink lud er seine Auraglues nach und legte sie neben Thad, der zur Sicherheit noch zwei weitere Boxen einsatzbereit machte. »Ich übernehme die, die noch da sind.«

»Nein, ich –«

»Ich übernehme!« Die Schärfe in Matts Tonfall machte unmissverständlich klar, dass er keinen Widerspruch akzeptierte. »Sobald ich es sage, ziehst du dich zurück und regenerierst dich. Ich halte uns die Geisterfäden vom Leib und Thad erledigt die Biester, die noch übrig sind. Verstanden?« 

Während er gesprochen hatte, hatte er die leer geschossenen Auraglues von Gabriels Gürtel gezogen, neu geladen und ebenfalls neben Thad gelegt.

»Guter Plan«, stimmte Thad sofort zu.

»Okay«, murmelte Gabriel. »Da sind noch mindestens vier.« Obwohl die Geister sich so fremd anfühlten, konnte er vier verschiedene Präsenzen ausmachen, die mit Geisterfäden an seinem Energienetz zogen. Ob dahinter noch mehr lauerten, vermochte er allerdings nicht zu sagen.

»Alles klar.« Matt trat neben ihn. Er rief seine Energie und ließ sie wie zwei Peitschen schlängeln. »Lass los. Ich kümmere mich um sie.«

Mit einem letzten Kraftakt stieß Gabriel die Geister zurück und riss seine Silberenergie von ihren Fäden los. Sofort übernahm Matt und schleuderte den Geistern seinen Silbernebel entgegen, während Gabriel sich an ihm vorbei zurück in den Gastraum schob, um Matt einen größeren Aktionsradius zu ermöglichen. Ächzend lehnte er sich neben der Tür an die Wand und schloss die Augen, weil Schwindel, Kopfschmerzen und Übelkeit ihn zu übermannen drohten. 

Es waren tatsächlich nur noch vier Geister übrig. Einer war bereits von Auraglue getroffen worden und Thad schaltete ihn mit einer weiteren Ladung aus. Mit einem hasserfüllten Schrei fiel die Kreatur in sich zusammen und löste sich unter den funkelnden Silbersprenkeln auf. Die anderen drei schoss Thad bewegungsunfähig, dann ließ er zwei davon in eine Box einsaugen, während er den dritten mit Auraglue erledigte.

»Das war’s«, brummte er zufrieden. »Matt, hilf Gabriel beim Regenerieren, ich hole die Boxen aus dem Gang.«

»Sei vorsichtig«, warnte Gabriel matt. Er hatte sich an der Wand zu Boden rutschen lassen und hockte jetzt auf den staubigen Fliesen. Die Beine an den Körper gezogen, stützte er die Ellbogen auf die Knie und massierte seine Stirn, in der Hoffnung so die hämmernden Kopfschmerzen abzumildern. »Da können sich noch mehr versteckt halten.«

»Ich glaube nicht, dass sich hier noch irgendwas versteckt. So hinterlistig ticken diese mutierten Viecher nicht. Die scheinen eher völlig triebgesteuert und stürzen sich einfach nur auf alles, was ihnen Energie bringen könnte.« Trotzdem machte Thad als Erstes die Waffen wieder einsatzbereit, schob Matt und Gabriel ihre hin und steckte seine eigenen in seinen Gürtel. »Aber keine Sorge, ich bin vorsichtig. Sieh du zu, dass du wieder auf den Beinen bist, bis ich dieses Chaos sortiert und die Räume gesichert hab.« Er verschwand in den Gang.

»Aye, Sir.«

Matt hatte seinen Silbernebel weit in den Gang hineingeschickt, um Geister zu ködern, falls sich im Lagerraum doch noch welche versteckten. Aber alles blieb friedlich. Er holte seinen Nebel zurück und kniete sich neben Gabriel.

»Nimm dir alles, was du brauchst.« Er hielt ihm seine linke Hand hin und legte seine rechte auf das Totenbändigermal an Gabriels Schläfe, um ihm Kopfschmerzen und Schwindel zu nehmen.

Dankbar nahm Gabriel die Hand und spürte, wie er sich sofort besser fühlte, obwohl er noch gar nicht nach Matts Energie gegriffen hatte. Sacht drückte Matt seine Finger und schickte damit ein warmes Kribbeln durch Gabriels Seele. Doch bevor er sich Gedanken darüber machen musste, wie zum Henker er damit umgehen wollte, knisterte es im Lautsprecher ihrer Funkgeräte.

»Die Eisdiele ist gesäubert und mit Magnesiumlicht gesichert«, verkündete Sky. »Wir haben aber schon zehn Boxen und jede Menge Auraglue verbraucht. Wie sieht es bei euch aus? Sind alle okay? Braucht ihr Hilfe? Oder Nachschub?«

Matt zog seine Hand von Gabriels Stirn, um das Funkgerät bedienen zu können. »Alles gut bei uns. Wir haben allerdings auch schon jede Menge Material verbraucht. Hier war ein ganzes Nest von Geistern. Plus Wiedergänger.«

»Wahrscheinlich wurden sie von den Aktivitäten vor der Tür des Nordeingangs angelockt«, kam jetzt Connors Stimme aus dem Lautsprecher. »In den letzten Tagen war hier ja wegen der Vorbereitungen einiges los. Mit etwas Glück ist es in den anderen Läden dafür dann leerer.«

»Schön wär’s«, gab Matt zurück. »Aber gehen wir mal lieber nicht davon aus.«

Schritte erklangen hinter ihnen und Matt wandte sich um. Sky war ins Bistro gekommen und steuerte auf sie zu, während sie ihren Blick einmal rasch durch den Gastraum wandern ließ. »So ähnlich sieht es in der Eisdiele auch aus.« Sie trat zu Matt und Gabriel und musterte ihren Bruder. »Alles okay?«

»Yep.« Er fühlte sich schon deutlich besser. »Hab uns eine Geisterschar mit einem Netz vom Leib gehalten.«

»Autsch.« Mitfühlend verzog Sky das Gesicht. »Das war sicher großer Spaß.«

Sie sah in den Gang, wo Thad die benutzten Silberboxen stapelte und in den Rucksäcken verstaute. »Connor und Leslie bringen unsere Boxen gerade raus. Ich helfe bei euren und dann bringen wir Nachschub mit.« Sie knuffte Matt gegen die Schulter. »Gabriel ist bei dir ja in guten Händen.« Sie bedachte ihren Bruder mit einem spitzfindigen Blick.

Matt lächelte. »Definitiv.« Er fasste Gabriels Hand fester und gab ihm einen ordentlichen Energieboost.

Gabriel erwiderte Skys Blick entnervt. »Mir geht’s schon wieder gut.« 

»Das lasse ich Matt entscheiden.« Mit einem unverschämten Grinsen verschwand sie im Gang, um Thad zu helfen, und ließ Gabriel augenrollend zurück.
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Oh, là, là! Was denkt ihr, wollen wir von hier was mitgehen lassen?« Leslie trat an eine der Vitrinen des kleinen Juwelierladens. »Wir könnten sagen, dass hier drin ein Wiedergänger gehaust und alles kurz und klein geschlagen hat. Da fällt mit Sicherheit keinem auf, wenn ein paar der Klunker fehlen.«

Connor strafte sie mit einem alles sagenden Blick. »Der Versicherung vermutlich schon. Die werden für all das hier bezahlt haben und was glaubst du, wie sehr sie darauf aus sein werden, sich alles zurückzuholen, falls wir es schaffen sollten, die Arkaden komplett zu säubern.« Er konzentrierte sich wieder auf die Umgebung, seine Auraglues schussbereit gezogen, sollte irgendwo ein Flimmern auftauchen und sich Geister manifestieren.

»Falls wir es schaffen sollten – du sagst es«, gab Leslie hinterlistig zurück. »Falls nicht, bleibt der Bau hier weiter versiegelt und kein Mensch merkt, wenn was fehlt. Und wenn hier alles kurz und klein geschlagen wäre, würde sicherlich auch keiner alles absuchen. Der Wiedergänger hätte die Klunker schließlich quer durch die kompletten Arkaden schleppen können.«

»Einigen wir uns einfach darauf, dass es unmoralisch wäre, Dinge zu stehlen und es anderen in die Schuhe zu schieben. Selbst wenn es Wiedergänger sind. Okay?« Auch Sky scannte schussbereit den Raum.

Leslie seufzte übertrieben. »Manchmal ist es echt anstrengend, dass ihr moralisch nicht genauso flexibel seid wie ich.« Sie grinste frech. »Immerhin könntet ihr euch hier ein hübsches Paar Eheringe aussuchen. Wirklich, ich würde es niemandem sagen.«

»Klar«, schnaubte Sky sarkastisch. »Weil es ja auch nichts Romantischeres gibt als Eheringe aus dieser Hölle hier.«

Leslie hob die Schultern. »Also ich fänd es cool.«

»Du hast auch keine Freundin hier drin verloren und musstest mit ansehen, wie dein Bruder daran fast kaputtgegangen ist.«

Betroffen biss Leslie sich auf die Unterlippe. Sie war erst vor zwei Jahren zu der Clique dazugestoßen, als Matt Zuwachs für die Ghost Reapers gesucht hatte, daher hatte sie die Katastrophe des ersten Säuberungsversuchs und was das alles für ihre Freunde bedeutet hatte, nicht miterlebt. »Stimmt. Sorry. Manchmal lässt mein Feingefühl echt zu wünschen übrig. Tut mir leid.«

»Schon okay«, winkte Sky ab. »Ich schätze, hier im Verkaufsraum sind keine Geister, sonst hätten sie sich mittlerweile sicher längst materialisiert. Sehen wir hinten nach.« 

Sie wandte sich einer Tür im hinteren Bereich des Ladens zu, die laut Grundriss zu Personalraum und Lager führte. 

»Bereit?« Fragend sah sie zu Connor und Leslie, ihre Hand auf der Klinke.

Beide nickten.

Sky stieß die Tür auf und alle drei richteten ihre Waffen in den kurzen Gang, der dahinterlag. Alles war dunkel und es fiel schwer, irgendwas zu erkennen. Sky rief ihre Silberenergie und schickte sie in den Gang. Zwei weitere Türen wurden im flackernden Licht sichtbar. Beide standen offen. Sky ließ ihre Energie als Köder erst durch die eine Tür wandern, dann durch die andere, aber kein Geist tauchte auf.

»Sieht so aus, als wären wir hier schnell fertig«, meinte Connor. »Gebt mir Deckung, ich seh schnell in die Räume und lege Magnesiumlicht aus.«

Er lief in den Gang. Sky folgte ihm und teilte ihre Energie, als Connor in den Personalraum trat. Einen Strang schickte sie mit ihm in den Raum, den anderen behielt sie auf dem Gang. Leslie sicherte die Tür, damit ihnen kein Seelenloser in den Rücken fallen konnte.

»Alles sauber«, verkündete Connor kurz darauf, als er auch das kleine WC, das an den Personalraum grenzte, untersucht hatte. Er platzierte eine der Lichtscheiben auf einem Tisch, der in der Mitte des Zimmers stand, und setzte sich die Sonnenbrille auf. Dann trat er zurück auf den Gang und zog die Tür so weit zu, dass nur noch ein schmaler Spalt offen blieb. »Achtung, Licht.«

Sky wandte sich ab und schloss die Augen.

Connor aktivierte das Magnesiumlicht, zog die Tür ganz zu und setzte die Brille wieder ab. »Okay, weiter zum Lager.«

Auch hier waren keine Geister. Wieder sicherte Connor den Raum ab, dann schickte er Sky zurück ins Geschäft, um im Gang ebenfalls ein Magnesiumlicht zu deponieren. 

Nur zur Sicherheit.

Als er ins Ladenlokal zurückkehrte, hatte Sky eine weitere Lichtscheibe auf einer der hüfthohen Vitrinen in der Mitte des Verkaufsraums platziert und Connor aktivierte sie, während Sky und Leslie den Laden verließen. Connor blinzelte ein paar Mal, als er zu ihnen auf die überdachte Gasse hinaustrat, um seine Augen auf die dämmrigen Lichtverhältnisse vorzubereiten, die im benachbarten Jeansladen auf sie warten würden.

Auf der gegenüberliegenden Gassenseite kamen Matt und Gabriel aus dem Bubbles, einem winzigen Laden, der einmal handgemachte Seifen und Badezusätze verkauft hatte. 

»Kein Seelenloser drin«, verkündete Matt.

Leslie deutete auf den Juwelier. »Da auch nicht. Anscheinend stehen die Biester nicht auf Schmuck und Seifen.«

»Soll mir recht sein«, meinte Gabriel. 

Hinter ihm erstrahlte das Bubbles in hellem Licht und kurz darauf trat Thad aus dem Laden und zog sich die Sonnenbrille ab. »Das ging erfreulich flott. Darf gern so weiterlaufen.«

»Als ob.« Matt wandte sich dem nächsten Laden zu, den sie sich vornehmen mussten. »Mal sehen, ob Seelenlose auf Bücher stehen.«

»Passt auf euch auf!«, rief Sky ihnen nach, als sie sich mit Leslie und Connor auf den Weg in die Jeansboutique machte.

»Ihr auch!«

Sky nickte ihrem Bruder versichernd zu und hob den Daumen. Dann zog sie eine ihrer Auraglues, rief mit der anderen Hand ihre Silberenergie und folgte Connor und Leslie zum Eingang des Ladens. Modriger Geruch, der sich im Stoff der zahllosen Kleidungsstücke festgesetzt hatte, schlug ihnen entgegen.

»Mann, ist das ekelhaft.« Angewidert rümpfte Leslie die Nase und richtete ihre Waffen auf den linken Bereich des Ladens. »Los, schick deine Energie rein. Diese Miefbude hier erledigen wir bitte ganz, ganz schnell.«

Sky ließ ihren Silbernebel verzweigen und ködernd in den Laden wandern. Der Verkaufsraum hatte in etwa die Größe eines Klassenzimmers, wirkte aber kleiner und völlig erdrückend, weil er schrecklich vollgestellt war. Nicht nur an den Wänden standen Regale, es ragten auch welche in den Raum hinein, angeordnet wie kleine Nischen in denen verschiedene Jeansstücke nach Röcken, Kleidern, Hosen und Jacken sortiert waren. Dazwischen standen mehrere runde Kleiderständer mit Sonderangeboten oder It-pieces herum, die vor acht Jahren anscheinend absolute Must-haves gewesen waren.

»Hier drin bekommt man ja klaustrophobische Zustände«, murmelte Sky. »Das wäre so ziemlich der letzte Laden, in dem ich einkaufen wollen würde.« 

Die Masse an Regalen, Kleiderständern und Waren machte die Boutique zu einem unübersichtlichen Albtraum.

»Scheinen die Geister auch so zu sehen.« Aufmerksam scannte Leslie den Verkaufsraum. »Kein Geflimmer. Vielleicht hat die Lebensenergie der Feuerwehrleute, die die Schleuse angebracht haben, wirklich alle Geister aus diesem Bereich der Arkaden in die beiden Läden direkt vorne an der Eingangstür gelockt.«

»Einige sicher, aber ganz bestimmt nicht alle.« Connor machte einen großen Schritt über die Reste einer Leiche, die im Eingangsbereich lag, und trat in den Verkaufsraum. 

Sky und Leslie folgten ihm und Sky ließ ihren Silbernebel in den hinteren Bereich schlängeln, wo sich zwei mit Vorhängen abgetrennte Umkleidekabinen sowie die Tür zum Lagerbereich befanden. 

Noch immer zeigte sich kein Geist. 

Doch irgendetwas lauerte hier trotzdem.

Sky spürte dieses ungute Prickeln in ihrem Nacken, als sie den Raum weiter mit ihrem Silberlicht erhellte und sich mit Connor und Leslie zwischen Kleiderständern und sterblichen Überresten zur Hintertür durchzwängte.

Dann begann plötzlich die Luft vor einem der Vorhänge an den Umkleidekabinen zu flimmern.

»Achtung Leute, wir sind hier gleich nicht mehr allein«, warnte Sky die anderen beiden.

Ein zweites Flimmern setzte ein, kaum einen Meter vom ersten entfernt. Sky hielt ihren Silbernebel bereit, um mögliche Geisterfäden abzuwehren, während sie mit der anderen Hand ihre Auraglue auf das Geflimmer richtete. Neben ihr nahmen Connor und Leslie die Kreaturen ebenfalls ins Visier. 

Leslies Finger an den Abzügen zuckten, aber sie widerstand dem Drang, schon jetzt zu schießen. Im Briefing hatte man ihnen mehrfach eingeschärft, erst auf die Geister zu feuern, wenn sie sich vollständig materialisiert hatten. Das Flimmern allein schien nicht genug Substanz zu haben, um das Auraglue haften zu lassen.

»Was zum Henker?«, murmelte Sky neben ihr und auch Leslie merkte, dass etwas anders war als bei den Geistern, die sie in der Eisdiele gebändigt hatten.

Das Flimmern wurde hektischer und breitete sich deutlich weiter aus, ganz so als wären die Geister um einiges voluminöser als die, die ihnen bisher hier in den Arkaden begegnet waren – und ihnen fehlte der grauweiße Schimmer. Als das Flimmern stoppte, blieben sie schwarz.

Connor sog scharf die Luft ein. »Shit. Das sind Schatten!«

Wie ihre grauweißen Artgenossen formten die beiden Kreaturen verzerrte Fratzengesichter und menschenähnliche Konturen, allerdings waren sie deutlich größer und anders als die grauen Geister griffen sie nicht sofort nach Skys Silbernebel. Sie versuchten auch nicht, an die Lebensenergie der drei Menschen zu gelangen, die sich in ihre Nähe gewagt hatten. Stattdessen stürzten sie sich mit furchtbarem Gezische aufeinander.

»Wow! Was geht denn da ab?« Instinktiv wich Leslie einen Schritt zurück und wäre dabei fast über eine Leiche gestolpert.

Auch Sky und Connor zogen sich ein Stück vom Kampfgeschehen zurück.

»Nicht schießen!«, wies Connor an. »Das ist ein neues Verhalten, das wir bei den Geistern vor drei Jahren noch nicht gesehen haben.« Hastig aktivierte er die Kamera an seinem Smartphone und steckte es zur Aufnahme in eine der Brusttaschen an seiner Weste, um die Hände wieder für seine Waffen freizuhaben.

Leslie warf ihm einen ungläubigen Seitenblick zu, sah dann aber sofort wieder zu den beiden Schatten, die weiter zischend und fauchend aufeinander losgingen. »Dein Ernst?!«

»Solche neuen Entwicklungen sind total faszinierend und für die Wissenschaftler im Tower mit Sicherheit äußerst interessant«, gab er knapp zurück.

Vor ihnen bauschte sich einer der beiden Schatten immer weiter auf und gewann so die Oberhand über seinen Gegner. Er hüllte ihn mit seinen schwarzen Wogen ein und erstickte so sein Fauchen. Einen Moment lang schien die Kreatur wie mit einem dunklen Leuchten zu pulsieren, dann stieß sie einen triumphierenden Schrei aus und wandte sich mit zuckendem Fratzengesicht den drei Menschen zu.

»Darf ich jetzt feuern und das Biest in die ewigen Jagdgründe befördern oder möchtest du zu Forschungszwecken vielleicht erst noch versuchen, Freundschaft mit ihm zu schlie–«

Leslies Frage blieb ihr im Hals stecken, als plötzlich hinter dem Schatten heftiges Flimmern einsetzte und sich innerhalb von Sekundenbruchteilen ein weiterer noch größerer Schatten materialisierte. Lautlos und blitzschnell stürzte er sich auf seinen Artgenossen und verschlang ihn, ohne dass der auch nur die geringste Chance zur Gegenwehr hatte. Schlagartig wuchs die Kreatur auf die doppelte Größe, reichte nun bis fast an die Decke und ließ die beiden Umkleiden hinter einer riesigen schwarzen Woge verschwinden. Der Schatten besaß jetzt kaum noch menschliche Konturen, nur noch eine riesige verzehrte Fratze und zwei lange Tentakeln aus Geisternebel, die er mit einem markerschütternden Schrei in die Richtung der Spuks peitschte.

Leslie wartete nicht länger auf Connors Zustimmung, sondern feuerte. Doch auch Connor hielt sich nicht mehr zurück und verpasste der Bestie Auraglue. Sky tat dasselbe und rief dann auch mit ihrer zweiten Hand ihre Silberenergie, um die Schattententakeln abzufangen, während Leslie und Connor ihre Waffen nachluden. Das Auraglue, das sie bereits auf die Bestie gefeuert hatten, zeigte kaum eine Wirkung. Es funkelte zwar grell auf den dunklen Schleiern, aber der Schatten bauschte sich nur noch weiter auf, fast so, als wollte er damit den Teil seiner Aura, an die sich das Auraglue geheftet hatte, unbedeutend klein werden lassen. Dieses Phänomen war bekannt. Mächtige Geister konnten eine gewisse Menge an Auraglue schlucken und neutralisieren – und der Schatten vor ihnen war zu einer Art Superschatten geworden, der sich aus drei dieser Kreaturen zusammengesetzt hatte.

Connor und Leslie feuerten erneut und zielten dabei auf Bereiche der schwarzen Woge, die noch nicht mit Silbersprenkeln überzogen waren.

»Sag Bescheid, wenn ich dich ablösen soll.« Flink wechselte Leslie die Kartuschen an ihren Waffen.

»Noch geht’s«, keuchte Sky zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stemmte ihren Silbernebel mit aller Macht gegen die beiden gewaltigen Schattenstränge, froh, dass ihr Gegner nicht auf die Idee kam, noch zig weitere Geisterfäden auf sie zu schleudern. Sie war sich nicht sicher, ob sie die zusätzlich hätte abfangen können. Ihr Glück war, dass dieses Biest vermutlich noch nie gegen Menschen mit Silberenergie und Auraglue gekämpft hatte und seine ungeheure Macht daher taktisch eher unklug einsetzte. Vielleicht war es durch seine Mutation aber auch nur bedingt zu logischem Handeln fähig. Wie bei den grauen Geistern spürte Sky auch bei diesem, wie krank und verdreht das Wesen war.

Neben ihr schossen Leslie und Connor vier weitere Ladungen Auraglue auf die Kreatur und endlich zeigte das Mittel Wirkung. Das Wabern und Wallen des Schattens wurde träger, er wuchs nicht weiter und hatte Sky und ihrer Silberenergie deutlich weniger entgegenzusetzen. 

»Les, mach eine Silberbox bereit!«, rief Connor. »Ich beschieße das Biest noch mal, das sollte dann hoffentlich reichen, um ihn einsperren zu können.«

»Okay.« Hastig streifte Leslie den Rucksack von ihrem Rücken und zerrte eine der Boxen heraus. Da der Laden so vollgestellt war und überall zerfledderte Leichen herumlagen, konnte sie die Box nicht wie üblich aus sicherer Entfernung über den Boden rutschen lassen, um sie in eine günstige Position zu bringen. Deshalb zog sie ihre Silberenergie wie einen Schutzschild um sich und pirschte sich so nah wie sie es wagte an den Schatten heran. Zwischen zwei Kleiderständern fand sie eine gute Position und brachte die Box in Stellung, dann hastete sie ein paar Schritte zurück.

»Box ist bereit!« Sie drückte die Fernbedienung. Sofort sprang der Deckel auf und der Elektromagnet reagierte mit den Eisenteilchen des Auraglues. Unter hasserfülltem Kreischen wurde der Schatten in die Box gesogen und sie schnappte wieder zu.

Keuchend sank Sky gegen einen der Kleiderständer und rief ihre Silberenergie zurück. »Mann, das brauche ich nicht noch mal.« Sie schüttelte ihre Hände aus. Keiner der Geister in den Arkaden verströmte die typische Todeskälte und sie hatte auch nichts von der Energie des Geistes in sich aufgenommen. Trotzdem waren ihre Hände eiskalt.

»Brauchst du Energie? Dann nimm sie dir.« Connor musterte sie eingehend und massierte ihre kalten Finger, um sie wieder aufzuwärmen.

Sky schenkte ihm ein liebevolles Lächeln und gab ihm einen Kuss. »Nein, alles gut. Cola reicht.«

Leslie zog die Flasche aus ihrem Rucksack und hielt sie ihr hin. »Ich hoffe, du hast die Kamera schon ausgeschaltet«, kommentierte sie mit einem anzüglichen Grinsen, als Connor den Kuss erwiderte und noch einmal Skys Finger drückte, bevor er sie losließ, damit sie die Cola nehmen konnte. »Ansonsten bekommen die Wissenschaftler jetzt nicht nur heiße Schatten-Battle-Action zu sehen.«

Connor bedachte sie mit einem schiefen Blick. »Das Video ist eine Aufzeichnung, kein Livestream wie bei Thads Body-Cam. Ich kann es also schneiden, bevor ich es weiterreiche. Aber danke für deine Fürsorge.« 

Er zog sein Smartphone aus der Brusttasche und stoppte die Aufnahme. Dann lud er seine Waffen nach und aktivierte den Funkkanal, mit dem er alle Einsatzteams sowie ihre Koordinatoren außerhalb der Arkaden erreichte. »An alle Einheiten, hier spricht Sergeant Fry vom Team Eingang Nord. Hier in den Arkaden gibt es Schattengeister, die andere Geister verschlingen. Vermutlich haben sie dieses Verhalten entwickelt, um trotz Mangel an frischer Energie zu wachsen und stärker werden zu können. Sie kompensieren die fehlenden Energiequellen hier in den Gebäuden, indem sie sich Artgenossen einverleiben. Das könnte auch das Entstehen der Wiedergänger erklären. Vorsicht bei der Konfrontation dieser Kreaturen. Wir hatten es gerade mit einem Schatten zu tun, der zwei weitere verschlungen hat. Das Biest war danach riesig und wir brauchten eine ganze Menge Auraglue, um es zu bändigen. Es war allerdings nicht besonders intelligent, nur gierig.«

Er beendete den Funkspruch und sah zu Sky und Leslie, die sich beide mit Cola gestärkt und ihre Waffen wieder einsatzbereit gemacht hatten. Sky hielt Connor die Flasche hin, während Leslie die Silberbox einsammelte und in ihrem Rucksack verstaute.

»Wenn die Geister sich hier drin gegenseitig fressen«, grübelte Sky, »müsste das doch eigentlich bedeuten, dass deutlich weniger Biester als angenommen in den Arkaden sind, oder?«

Connor nickte langsam. »Vermutlich. Aber es war ja von Anfang an schwierig, überhaupt eine halbwegs zutreffende Schätzung abzugeben. Man ging von ungefähr zehntausend Opfern aus, theoretisch hätte es also genauso viele Geister geben müssen. Wir wissen aber nicht, ob sich wirklich alle Schemen über das Vollmondlicht weiterentwickeln konnten. Die Wahrscheinlichkeit, dass etliche das nicht geschafft haben, ist ziemlich hoch.«

»Aber Sky hat doch trotzdem recht.« Leslie schwang sich ihren Rucksack wieder auf den Rücken. »Egal, wie viele Geister sich hier ursprünglich mal eingenistet haben, wenn die Biester einander verschlingen, dezimieren sie sich gegenseitig. Hey, vielleicht ist das auch ein Grund, warum sie gelernt haben, sich unsichtbar zu machen. Die Forscher dachten, sie tun es, um Energie zu sparen, aber vielleicht verstecken sie sich so auch vor ihren Fressfeinden.« Sie zögerte. »Oder wäre das für diese mutierten Biester eine zu komplexe Denkleistung, die sie gar nicht hinbekommen würden?«

Nachdenklich hob Connor die Schultern. »Keine Ahnung.« Dann lächelte er verschmitzt. »Wäre aber sicher ein interessanter Forschungsansatz.«

Schnaubend knuffte Leslie ihm gegen die Schulter. »Bevor du den Job als Spuk an den Nagel hängst und bei den Nerds im Tower anheuerst, sollten wir uns erst noch hier den Backstage-Bereich vornehmen.« 

Connor grinste. »Yep.« Er machte eine einladende Geste zur Hintertür. »Ladies first.«

Wie beim Juwelier nebenan befanden sich auch hier in der Boutique im hinteren Bereich ein Personalraum mit kleinem WC sowie ein Lager, das genauso hoffnungslos vollgestopft und unübersichtlich wie der Verkaufsraum war. Schatten fanden sie dort keine mehr, aber Leslie lockte drei graue Geister mit ihrem Silbernebel hervor. Im Personalraum lauerten zwei weitere, aber keiner der fünf machte große Probleme und alle ließen sich allein mit Auraglue eliminieren. Connor platzierte Magnesiumlicht in beiden Räumen und dem kleinen Flur und hatte gerade Sky und Leslie aus dem Laden geschickt, um auch den Verkaufsraum mit einer Lichtscheibe zu sichern, als gegenüber im Once Upon A Book mehrere Schüsse knallten, die nicht von einer Auragluewaffe stammten. 

Erschrocken fuhren alle drei zum Buchladen herum und einen Wimpernschlag später kam Thads gehetzte Stimme auf dem Kanal ihrer Squad aus dem Funkgerät.

»Wir brauchen euch! Sofort!«








Kapitel 5
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Keine zehn Minuten zuvor

 

Okay, sieht so aus, als wären das jetzt endlich alle gewesen.« Während Thad seine Auraglues wieder einsatzbereit machte, warf er einen raschen Rundumblick in den Laden. 

Das Once Upon A Book war eins der größeren Geschäfte und passte perfekt ins nostalgische Ambiente der West End Arkaden. Dunkle Regale mit hübschen Schnitzereien standen an den Wänden und beherbergten Unmengen an Büchern. Messingschilder mit altertümlicher Schnörkelschrift verrieten, welche Genre wo zu finden waren. Da und dort standen Lesesessel zwischen den Regalen und neben der Eingangstür befand sich ein wuchtiger Kassentresen, der genauso aus einem anderen Jahrhundert zu stammen schien wie die kleine Theke in der Mitte des Ladens, an der es laut der Tafeln, die darüber von der Decke hingen, einmal Tee, Kaffee und kleine Küchlein zu kaufen gegeben hatte. Drumherum standen zierliche Holztische mit passenden Stühlen und hatten sicher einst auf charmante Weise dazu eingeladen, sich eine kleine Auszeit zu nehmen, um in Bücher reinzuschmökern, die man vielleicht mit nach Hause nehmen wollte. Jetzt war jedoch alles unter dickem Staub begraben, zwischen Tischen und Stühlen, Regalen und Sesseln lagen zerfressene Leichen und unter den Glasscheiben der Kuchentheke wucherten Schimmelflechten. 

Neun Geister hatten sich im Verkaufsraum materialisiert, als Matt seinen Silbernebel durch die Eingangstür geschickt hatte. Allesamt grauweiße Kreaturen, die zwar an völlig unterschiedlichen Ecken des Ladens aufgetaucht waren, sich dank ihrer Gier nach der Silberenergie aber leicht hatten zusammentreiben lassen, um sie mit Auraglue und möglichst wenigen Silberboxen zu bändigen.

Kaum waren sie erledigt gewesen, hatten sich jedoch durch die Tür, die zum Personal- und Lagerbereich führte, noch vier weitere Geister genähert. Die Tür hing lose in den Angeln, als hätte sich vor etlicher Zeit irgendwer oder irgendwas in Wut oder Verzweiflung dagegen geworfen. Thad, Gabriel und Matt bändigten auch diese Geister, fanden in den Räumen dahinter noch drei weitere und erledigten diese ebenfalls ohne große Probleme. Sie hatten Connors Warnung vor den Schatten gehört, doch im Once Upon A Book schien sich keins dieser Biester aufzuhalten. Rasch sicherten sie die Hinterräume mit Magnesiumlicht, nur um bei der Rückkehr ins Geschäft festzustellen, dass zwei neue Geister auf sie warteten. Beide waren allerdings bloß relativ schwache Graue, die sich allein mit Auraglue vernichten ließen.

»Ich wette, die sind von da oben gekommen.« Gabriel deutete hinüber in eine Ecke des Buchladens, in der ein mächtiger Baum aus der Wand heraus zu wachsen schien. Ein gut anderthalb Meter dicker Baumstamm war in 3D-Optik in den Winkel der beiden Wände gearbeitet worden. Ausbuchtungen darin dienten als Regale. Darüber und drumherum hatte man Äste und Blätter an die Wände modelliert und gemalt, die sich zu einem Deck hochzogen, das mit einem Holzgeländer umgeben und Teil eines Baumhauses war. An der rechten Wand neben dem Baum führte eine Treppe zum Haus hinauf, deren Stufen noch erahnen ließen, dass sie einmal wie dicke Äste ausgesehen hatten, obwohl das meiste der Farbe jetzt verblasst oder abgeplatzt war. Unter dem Baumhaus standen die Regale der Jugendbuchabteilung, vor denen zerfetzte Sitzsäcke lagen. An der Wand neben der Treppe verkündeten einst bunte Holzbuchstaben zusammen mit einem dicken Pfeil, dass es Zu den Abenteuern für kleine Bücherwürmer dort hinaufging.

Matt seufzte. »Dann sollten wir sicherstellen, dass da nicht noch mehr lauern.«

»Ja, da kommen wir wohl nicht drumherum.« Auch Thad sah nicht glücklich aus.

Diese Ecke des Ladens hatten sie bisher gemieden. Keiner von ihnen sah sich gern mit den sterblichen Überresten von Kindern und Jugendlichen konfrontiert.

Gabriel versuchte, die verdrehten Körper zu ignorieren, die unter und zwischen den aufgeplatzten Sitzsäcken lagen, und verdrängte den Gedanken daran, dass hier mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit die Leichen von Kids lagen, die so alt wie seine jüngeren Geschwister gewesen waren. Oder sogar noch jünger. Grimmig rief er seine Silberenergie und schickte sie hinauf zum Deck, um Geister zu ködern, die sich bisher noch nicht hatten anlocken lassen. 

Nichts geschah.

»Gehen wir kurz hoch.« Matt wandte sich der Treppe zu. »Nur für den Fall, dass da ein Schatten lauert, der sich nicht locken lässt.«

Gabriel folgte ihm und ließ sein Silberlicht weiter übers Deck wandern. Die Plattform maß ungefähr fünf mal fünf Meter und bot zur Decke hin auch für Erwachsene mehr als genug Platz, obwohl dieser Ort eindeutig für Kinder gedacht und mit liebevollen Details gestaltet worden war. Der dreidimensionale Baumstamm setzte sich hier oben fort, diente nun aber nicht mehr als Bücherregal, sondern als eine Art geheime Lesehöhle, in die man sich verkriechen und die restliche Welt mit einem Vorhang aussperren konnte. Drumherum waren Äste und Blätter als Baumkrone an die Wände gestaltet worden, auf denen Vögel und Eichhörnchen, Schmetterlinge und Marienkäfer saßen. Regale aus hohlen Baumstämmen standen in kinderfreundlicher Höhe rundherum an den Wänden und es gab eine Bank sowie zwei kleine Tische mit Stühlen, die ebenfalls aus Ästen und Baumstämmen zusammengebaut worden waren. Dazwischen standen buntbemalte Holzkisten mit Bilderbüchern.

Drei kleine Körper und zwei größere lagen im Staub auf den Holzdielen des Decks.

Unbändige Wut ätzte wie Säure in Gabriels Kehle und er musste hart schlucken. »Sollte die Metro Police irgendwann endlich von der Stadt die Gelder für eine Taskforce genehmigt bekommen, um diese Dreckskerle der Death Strikers zu erledigen, reiche ich definitiv meine Bewerbung dafür ein.«

»Sollten sie dafür die Hilfe von Externen akzeptieren, bin ich auch sofort dabei«, versicherte Matt und zwang seinen Blick dann weg von den Leichen, um sich nach verräterischem Flimmern umzusehen, das das Auftauchen eines Geistes angekündigt hätte. 

Thad war ihnen auf die Plattform gefolgt und fluchte, als er die Überreste der toten Kinder sah. 

»Scheinen keine Geister mehr hier zu sein.« Matt trat auf den Baumstamm zu, um die Höhle zu kontrollieren, obwohl er alles andere als scharf darauf war, dort womöglich weitere Kinderleichen sehen zu müssen.

Es ging zu schnell, als dass einer von ihnen etwas hätte tun können. 

Matt war keine zwei Meter mehr vom Stamm entfernt, als der verschlissene Vorhang zerfetzt wurde. Eine gedrungene Gestalt sprang aus dem Versteck und wollte sich auf ihn stürzen. Matt reagiert aus purem Instinkt und jahrelangem Geistertraining. Er wich zurück, doch der Wiedergänger war schnell. Viel schneller als es bei seinem schrecklich deformierten Körper hätte möglich sein sollen. Ein Bein war verkrüppelt, seine Arme waren überlang, die Wirbelsäule schien verbogen und er hatte auf der rechten Schulter einen riesigen Buckel, der seinen Kopf halb schräg nach links drückte. Rissige graue Haut spannte sich stramm über Muskeln und Knochen, so dürr war das Wesen. Doch offensichtlich ließ es sich von seinen körperlichen Beeinträchtigungen nicht aufhalten. Es sprang verteufelt schnell hinter Matt her und haschte mit seinen viel zu langen Klauenarmen nach ihm.

Schüsse krachten, trafen aber nur den Buckel, nicht den Kopf.

Panisch zog Matt ebenfalls seine Silberwaffe, stolperte dabei über eine der Bilderbuchkisten und krachte gegen das Geländer der Plattform. Das altersschwache Holz gab nach und er stürzte in die Tiefe. Sofort setzte der Wiedergänger zum Sprung an, um sich eine Etage tiefer auf sein Opfer zu stürzen. 

Wieder knallten Schüsse und trafen das Biest in den Oberkörper. Die Wucht der Einschläge schleuderten es ein Stück zur Seite. Es krachte zwei Meter neben Matts Absturzpunkt durchs Geländer und verschwand in der Tiefe. Ein fürchterliches Splittern und Bersten erklang, als der Wiedergänger unten aufschlug.

Gabriel reagierte nur. Er hätte nicht mal sagen können, wann er seine Auraglue gegen die Silberwaffe getauscht hatte, um auf den Wiedergänger zu schießen. Jetzt hetzte er die Treppe hinunter und hörte Thad hinter sich, der die anderen zu Hilfe rief. 

Als Gabriel Matt reglos zwischen zwei Büchertischen liegen sah, setzte sein Herz einen Schlag lang aus.

»Matt!«

Verdammt, warum rührte er sich nicht?

Keine drei Meter von Matt entfernt hing der Wiedergänger auf absurde Weise verdreht in den Trümmern eines Vitrinentisches, in dem E-Reader ausgestellt gewesen waren. Glasscherben bohrten sich durch den ausgemergelten Körper und eins der Tischbeine hatte ihn einmal komplett durch Rücken und Bauch aufgespießt. Einen Menschen hätten die Verletzungen getötet, Wiedergänger vernichtete dagegen nur eine massive Gewalteinwirkung auf den Kopf. Der war bei diesem Biest aber bis auf ein paar Kratzer unversehrt geblieben – was ein Segen war, sonst hätte er sich in einen Geist zurückverwandelt, der sich augenblicklich auf Matt gestürzt hätte.

»Matt!«

Wieso bewegte er sich immer noch nicht? Auf den ersten Blick schien er unverletzt, aber innere Verletzungen oder ein gebrochenes Genick konnte man nicht sehen.

Gabriel wurde übel vor Angst und sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, als er nur mit Mühe dem Drang widerstand, zu Matt zu rennen. Doch er durfte den Wiedergänger nicht aus den Augen lassen, denn der wollte sich von seinen Verletzungen offensichtlich nicht aufhalten lassen und versuchte, aufzustehen. Das Tischbein, das ihn wie ein Pfahl durchbohrte, hielt ihn zwar auf dem Trümmerhaufen fest, aber die Frage war, wie lange noch. 

Gabriel feuerte auf die Arme der Bestie, als das Biest seine Klauenhände um das Tischbein legte, um es durchzubrechen. Schwarzes Blut spritzte und der Wiedergänger stieß ein hasserfülltes Fauchen aus. 

Thad tauchte neben Gabriel auf, in der Hand eine Silberbox. Gleichzeitig erschienen Sky, Connor und Leslie im Laden.

»Heilige Scheiße!«, fluchte Leslie, als sie den aufgespießten Wiedergänger erblickte.

»Was ist mit Matt?«, keuchte Sky erschrocken, als sie ihn reglos zwischen den Tischen liegen sah.

»Ich weiß es nicht.« Gabriels Stimme klang in seinen eigenen Ohren fremd und er hatte das Gefühl, kaum noch klar denken zu können. 

Thad kickte die Silberbox direkt neben den Wiedergänger. »Auraglues. Jeder von euch. Ich erledige das Biest mit einem Kopfschuss, ihr feuert auf den Geist und ich sperre ihn in die Box. Danach kümmern wir uns um Matt.« Er warf einen kurzen Blick zu Gabriel. »Ich bin mir sicher, er ist nur bewusstlos.«

Die fünf brachten sich hastig in strategisch clevere Positionen und richteten ihre Waffen auf den Wiedergänger, der mit zornigem Fauchen noch immer versuchte, sich zu befreien, obwohl er die Bewegungen seiner Arme kaum noch koordinieren konnte.

»Auf eins!«, rief Thad. »Eins!«

Er jagte der Kreatur eine Kugel in den Kopf. Sofort zerfiel der geschundene Körper in graue Nebelfetzen und das Biest war von sämtlichen Einschränkungen und Verletzungen befreit. Triumphierend kreischte der Geist auf, verstummte aber sofort, als acht Ladungen Auraglue auf ihn niedergingen und ihn auf der Stelle bewegungsunfähig machten. Thad aktivierte die Box. Der Geist bäumte sich zornig auf, doch alles Wehren half nichts und er verschwand in ihrem Inneren.

Das bekam Gabriel aber schon nicht mehr mit. Kaum dass er seine Waffen abgefeuert hatte, war er zu Matt gehetzt. Der hatte sich seit seinem Sturz noch immer nicht gerührt. Er lag auf der Seite und jetzt sah Gabriel das Blut an der Kante des Büchertisches – und auf dem Boden unter Matts Kopf.

Alles in Gabriel zog sich zusammen. Er legte zwei zittrige Finger an Matts Halsschlagader, um den Puls zu fühlen, fand aber keinen. Panisch fuhr er mit den Fingern hin und her, suchte verzweifelt, während sein eigener Herzschlag in seinen Ohren hämmerte und sich seine Kehle immer enger zuschnürte.

Hände legten sich auf seine Schultern, als Sky hinter ihn trat.

»Lass mich das machen.« Connor kniete sich neben ihn und schob Gabriels Finger sanft, aber bestimmt zur Seite. Einen Augenblick lang herrschte atemlose Stille, dann sprach er die erlösenden Worte. »Er lebt. Sein Puls schlägt ganz normal.«

Gabriel keuchte auf und die Erleichterung fuhr so heftig durch ihn, dass ihm kurz schwindelig wurde. Doch zum Glück vertrieb sie auch die widerliche Panik, die sein Denken völlig gelähmt hatte, und er wusste wieder, was er sofort hätte tun sollen. Er legte eine Hand auf Matts Totenbändigermal, mit der anderen nahm er Matts Hand. Dann rief er seine Silberenergie und schloss die Augen. 

Wach auf. Es ist alles okay.

Er fühlte Matts Schmerzen. Ein Brennen, das von einer Platzwunde an seiner rechten Schläfe stammte. Stechen in der rechten Seite, wo sein Körper auf den Boden aufgeprallt war. Doch das Schlimmste waren der Druck in seinem Kopf und das scharfe Klopfen, das durch seinen gesamten Schädel vibrierte und Matts Bewusstsein unter sich begrub. 

Gabriel hielt seine Augen geschlossen, konzentrierte sich ganz auf seine Kräfte und lenkte seine Silberenergie auf diesen Druck in Matts Kopf. Seine Mum hatte ihm beigebracht, wie er mit seinen Kräften nicht nur Energieverlust nach einem Kampf gegen Geister ausgleichen konnte. Wenn man wusste, wie es ging, konnte man mit der Silberenergie auch Schmerzen nehmen und körperliche Schäden zu einem gewissen Maße aufhalten oder sogar mindern.

Komm schon. Wach auf. Bitte.

Silbernebel umspielte seine Finger und er ließ eine weitere Welle davon sanft in Matt sickern, um seinen Kopf wieder in Ordnung zu bringen. Skys Hände waren von seinen Schultern verschwunden, aber er spürte, dass sie neben ihm saß und ihre Kräfte ebenfalls einsetzte, um Matt zu helfen. Dumpf hörte er, wie Thad über Funk mit jemandem sprach. Vermutlich Pratt. Ihr Boss hatte sicher über die Body-Cam mit angesehen, was passiert war, und wollte jetzt wissen, wie es Matt ging.

Gabriel ließ seine Silberenergie weiter gegen den Druck und das Klopfen in Matts Gehirn angehen. Sanft, vorsichtig, aber trotzdem unnachgiebig – und plötzlich fühlte er das Bewusstsein seines Freundes wieder.

Matt stöhnte leise und seine Finger in Gabriels zuckten.

Alle um sie herum atmeten hörbar auf.

»Hey.« Gabriel schluckte, weil seine Stimme schrecklich rau klang. Sacht fuhr er weiter über Matts Stirn und stärkte ihn mit seiner Energie, während Matt noch ziemlich benommen die Augen aufmühte. »Da bist du ja wieder. Wie fühlst du dich?«

Matt blinzelte und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren und das, was passiert war, zu sortieren. Dann verzog er das Gesicht. »So, als wäre ich aus einem drei Meter hohen Baumhaus gefallen.« Er zögerte kurz. »Aber zum Glück nicht so, als hätte mich ein mutierter Wiedergänger erwischt.«

Gabriel lächelte und drückte Matts Hand. »Nein. Den haben wir rechtzeitig erledigt.«

»Danke«, seufzte Matt. Er erwiderte den Händedruck und sah dann von Gabriel zu den anderen, die sich um ihn geschart hatten. Nur Thad stand etwas abseits und machte über Funk weiter Meldung. »Echt, danke.«

»Kein Ding.« Connor klopfte ihm auf die Schulter. »Aber schock uns nicht noch einmal so.«

»Ich geb mir Mühe.« Matt lächelte schief und versuchte, sich aufzusetzen, doch Sky hielt ihn zurück.

»Warte, nicht so schnell. Du warst ziemlich weggetreten.« Sie hatte es Gabriel überlassen, Matt weiter Energie zu geben und stattdessen aus einer der Taschen an ihrer Cargo-Hose eine Packung mit sterilen Wundpflastern hervorgezogen. »Du bist beim Sturz mit dem Kopf gegen die Kante von dem Büchertisch geknallt. Das hat dein Gehirn ganz schön durchgeschüttelt und du hast eine Platzwunde an der Stirn, die ziemlich stark blutet.« Vorsichtig klebte sie die Wunde provisorisch ab. »Tut dir irgendwas am Nacken weh? Oder hast du Schmerzen an der Wirbelsäule?«

»Mir tut so ziemlich jeder Quadratzentimeter meines Körpers weh, aber nicht so, als wäre beim Sturz irgendwas Wichtiges kaputtgegangen«, versicherte er. »Ich würde aber wahnsinnig gern von diesem Boden aufstehen, der ist nämlich mehr als ekelhaft.«

Keine drei Meter von ihnen entfernt lag eine ziemlich zerfledderte Leiche und überall lag schmieriger Staub, der sich mit dem schwarzen Blut des Wiedergängers vermischte.

Sky verzog das Gesicht. »Okay, ich verstehe, was du meinst«, räumte sie mit einem kleinen Lächeln ein und blickte dann zu Gabriel und Connor. »Dann helft ihm mal auf die Beine.«

Schon beim Aufsetzen merkte Matt, wie ihm schwindelig wurde und helle Lichtpunkte vor seinen Augen zu tanzen begannen. Die Kopfschmerzen, die dank Gabriel eigentlich zu einem dumpfen Pochen verebbt waren, explodierten erneut und schienen seinen Schädel spalten zu wollen. Ächzend biss er die Zähne zusammen und stemmte sich trotzdem mit Connors und Gabriels Hilfe auf die Füße. Übelkeit wühlte durch seinen Magen und er war dankbar, sich auf seine Freunde stützen zu können.

»Bringt ihn raus«, knisterte Pratts Stimme für alle verständlich aus Thads Funkgerät. »Falls er eine Gehirnerschütterung hat, ist damit nicht zu spaßen. Die Sanitäter sollen sich das ansehen und ihr anderen macht Pause. Ich sehe euch gleich vor dem Nordeingang. Over and out.«
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In welcher Stadt befinden wir uns?«

»London.«

Routiniert leuchtete die Sanitäterin Matt mit einer Stiftlampe in die Augen, um seine Pupillenreaktion zu überprüfen. »Welchen Tag haben wir heute?«

»Donnerstag, den dritten Oktober.«

»Wann ist Ihr Geburtstag und wie alt sind Sie?«, spulte sie weiter ihre Fragen ab, während sie jetzt irgendwelche Daten in einen Auswertungsbogen eintrug.

»Sie haben keine Ahnung, wann mein Geburtstag ist, also könnte ich Ihnen zu meinem Alter jetzt alles Mögliche sagen, solange ich nicht zu offensichtlich lüge.«

Die Sanitäterin blickte von ihrem Clipboard auf und bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue.

Matt schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Ich kenne das Prozedere. Ich hab mir nicht zum ersten Mal den Kopf angeschlagen und weiß, dass Sie so überprüfen wollen, ob ich eine Gehirnerschütterung habe. Hab ich Ihnen damit genug bewiesen, dass ich klar denken kann und alles nicht so dramatisch ist?«

Sie antwortete mit einem Schmunzeln. »Das schon. Aber wenn Sie glauben, dass Sie damit um eine Fahrt zur Klinik herumkommen, muss ich Sie leider enttäuschen. Sie waren bewusstlos, deshalb sollten sich meine Kollegen Ihren Kopf einmal genauer ansehen. Und die Platzwunde muss genäht werden.« Ohne möglichen Protest abzuwarten, wandte sie sich zu den Leuten um, die sich vor den offen stehenden Türen des Krankenwagens versammelt hatten. »Wir bringen ihn ins London Memorial.« Sie warf einen Blick zu Pratt. »Tut mir leid, Commander, aber auf diesen Mann werden Sie heute für den Rest des Einsatzes verzichten müssen.«

Pratt winkte ab. »Hauptsache, er kommt wieder auf die Beine. Gabriel, du begleitest ihn in die Klinik.« 

Obwohl Matt augenscheinlich nichts Schlimmeres passiert zu sein schien, hatte Gabriel ihn während der Untersuchung nicht aus den Augen gelassen. Jetzt blickte er jedoch überrascht von ihm zu seinem Commander. »Sir?«

»Protokollsondervorschrift beim Einsatz von externen Helfern. Paragraph 27 B, Absatz 3. Wenn externe Helfer bei einem Einsatz verletzt werden, müssen sie von einem internen Mitglied ihres Teams zur ärztlichen Versorgung begleitet werden. Also …« Mit einer auffordernden Geste deutete Pratt in den Krankenwagen. »Rein da. Du hältst uns über die Untersuchungen auf dem Laufenden.« Er schob sich mit seinem Rollstuhl ein Stück von den Türen des Krankenwagens weg, damit die Sanitäterin sie schließen konnte.

Gabriel zögerte stirnrunzelnd und sichtlich hin und her gerissen. »Aber, Sir –« 

Doch Pratt deutete nur erneut in den Krankenwagen. »Nein, kein Aber. Das war keine Einladung zu einer Diskussionsrunde, sondern eine Dienstanweisung, verstanden? Also steig ein.«

»Ja, Sir.« Wenig glücklich sah Gabriel zu Sky, Connor, Thad und Leslie. »Seid vorsichtig, wenn ihr da wieder reingeht.«

»Klar.« Sky umarmte ihren Bruder kurz. »Kümmere du dich um Matt.«

»Sie bekommen Unterstützung vom Back-up-Team«, versicherte Pratt. »Deine Priorität ist jetzt das Wohlergehen unseres externen Helfers und die Berichterstattung darüber.«

Gabriel nickte knapp. »Verstanden, Sir.« Er kletterte in den Krankenwagen, als die Sanitäterin ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass er sich beeilen sollte. »Ich melde mich.«

»Perfekt.«

Die Sanitäterin zog die Tür zu und kurz darauf rollte der Wagen an.

»Sir, ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Protokollsondervorschrift für den Einsatz von externen Helfern gibt«, meinte Sky, als der Krankenwagen um die nächste Ecke verschwand.

»Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Bruder sich für heute genug Dämonen gestellt hat. Deshalb lassen wir ihn jetzt mit dem Wissen aus dem Einsatz gehen, dass er diesmal einen Freund retten konnte.« 

Pratt bedachte sie mit einem alles sagenden Blick und Sky war sich einmal mehr sicher, dass sie sich kaum einen besseren Commander als ihren Boss wünschen konnte.

»Danke, Sir.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Dafür nicht.« Dann wies er die Gasse hinunter. »Lasst uns ins Bistro gehen. Nach dem Schreck könnt ihr eine Pause gebrauchen. Danach geht ihr mit dem Back-up-Team rein, um die restlichen Läden zu säubern, die heute auf eurer Liste stehen. Die Squad aus Westminster langweilt sich ohnehin schon. Die werden dankbar für ein bisschen Abwechslung sein.«

 

Hässliche lindgrüne Sessel. Verkratzter grauer PVC-Boden. Eine allgegenwärtige Atmosphäre von Leid und Angst, Krankheiten und Schmerzen. 

Gabriel hasste Krankenhäuser. 

Er hatte keine Ahnung, wie lange er jetzt schon hier im Wartebereich hockte, während Matt irgendwo in den Tiefen dieser Klinik von Fachleuten durchgecheckt und verarztet wurde. Bunte Fotodrucke von irgendwelchen Landschaften waren der gescheiterte Versuch, den Raum etwas freundlicher zu gestalten. Dazwischen hingen Infoposter zu Blutspendeterminen, empfohlenen Schutzimpfungen, Diabetesschulungen, Krebsvorsorge, HIV und Hepatitis A bis C. 

Gabriel verzog das Gesicht. Wenn man sich beim Betreten der Klinik noch nicht krank gefühlt hatte – spätestens hier im Wartebereich tat man es. 

Ächzend verlagerte er sein Gewicht auf dem schrecklich unbequemen Sessel, in dem vermutlich schon tausende von Menschen gesessen und auf Nachricht zu ihren Liebsten gewartet hatten. Zum Glück wusste er schon, dass es Matt gut ging. Er schauderte beim Gedanken daran, wie es wäre, voller Panik hier sitzen zu müssen und nicht zu wissen, ob ein geliebter Mensch es schaffen würde. Allein die Vorstellung schnürte ihm schon die Luft ab.

Hör auf damit!

Er ballte seine Hand zur Faust und zwang seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge. Leider bot dieses verfluchte Wartezimmer allerdings nicht besonders viel, das für positive Ablenkung gesorgt hätte. Das einzig Gute war, dass außer ihm nur eine Frau um die Fünfzig hier war, die ebenfalls wartete. Bei seinem Eintreten hatte sie jedoch nur einmal kurz von ihrem Handy aufgesehen und knapp gegrüßt. Seitdem nahm sie keinerlei Notiz mehr von ihm, tippte bloß eine Nachricht nach der anderen und wirkte eher ungeduldig und genervt, statt besorgt. Was eine Erleichterung war. Jetzt Leute um sich zu haben, die womöglich um das Leben eines geliebten Menschen bangen mussten, hätte er nicht ertragen.

Verdammt, warum machte er sich so verrückt? Matt war doch wirklich glimpflich davongekommen. Der Angriff des Wiedergängers hätte schließlich auch ganz anders ausgehen können. 

Erinnerungen an Janey zuckten durch seinen Kopf.

Der Wiedergänger, der hinter ihr stand und seine Klaue durch sie gebohrt hatte. Die Angst in ihren Augen, als sie in sich zusammensackte. Wie sie blutend vor ihm lag und er verzweifelt die Hände auf ihre Wunde drückte. Das Gefühl von Panik, Hilflosigkeit und Wut. Ihre Tränen. Seine. Das Versprechen, das er ihr geben musste. Der Moment, in dem er gespürt hatte, wie das Leben aus ihr gewichen war.

Das Engegefühl in seiner Brust wurde unerträglich und er zwang sich, ein paar Mal tief durchzuatmen.

»Hey.« 

Matts Stimme ließ ihn heftig zusammenfahren. 

»Was – was machst du hier?«, brachte Gabriel heiser hervor. Er stand auf und musterte Matt kritisch. »Solltest du hier nicht irgendwo im Bett liegen?«

Matt sah blasser aus als sonst und über seiner rechten Augenbraue klebte ein dickes Pflaster. Er wirkte müde, schien ansonsten aber ganz der Alte zu sein.

»Ich entlasse mich gerade selbst. Die Schwester an der Rezeption macht die Papiere fertig und ich hab Eddie schon angerufen, damit er uns abholt und wir kein Taxi nehmen müssen.« Matt musterte Gabriel auf eine ganz ähnliche Weise wie der ihn. »Alles okay? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

Gabriel schnaubte. »Das sagt der Richtige!«, wich er Matts Frage aus. »Wieso entlässt du dich? Du musst die Rechnung für die Behandlung nicht selbst zahlen. Du wurdest im Einsatz verletzt. Da zahlt die Stadt, darüber musst du dir also keine Sorgen machen.«

»Ich weiß. Aber es geht mir gut. Das CT hat keine Auffälligkeiten gezeigt und ich kuriere Kopfschmerzen und Prellungen lieber zu Hause aus. Ich stehe nicht so auf Krankenhäuser.«

Dagegen konnte Gabriel kaum etwas sagen. Trotzdem wusste er nicht, ob er es gut fand, dass Matt nicht hierblieb. Doch bevor er noch etwas dazu sagen konnte, rief die Rezeptionsschwester nach Matt.

»Mr Rifkin, wenn Sie das bitte unterschreiben würden.«

Sie liefen zum Tresen hinüber, wo eine der Schwestern Matt ein Clipboard mit mehreren Formularen reichte. Während Matt sie überflog, kassierten sowohl er als auch Gabriel etliche neugierige Blicke von Patienten und Besuchern, die an ihnen vorbeiliefen. Beide hatten zwar die Silberwesten ihrer Krawallmontur ausgezogen und Gabriel hielt sie bloß in der Hand, trotzdem waren sie leicht als Polizisten im Einsatz zu erkennen – und als Totenbändiger.

Ein grauhaariger Arzt, dessen Namensschild an seinem Kittel ihn als Doktor Greenfield auswies, trat zu ihnen und reichte Matt einen Umschlag. »Ihr Untersuchungsbericht, Mr Rifkin.«

»Danke, Doktor.«

»Ist wirklich alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Gabriel.

Doktor Greenfield musterte ihn kurz und stufte ihn und Matt dann offensichtlich aufgrund der Dienstkleidung als Partner ein. »Er hat multiple Prellungen und der Platzwunde nach zu urteilen, war die Erschütterung seines Kopfes massiv. Das CT zeigte allerdings keine besorgniserregenden Auffälligkeiten.« Er sah von Gabriel zu Matt. »Dennoch sollten Sie Ihre Verletzungen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Manchmal treten Hirnschwellungen auch erst später auf, deshalb wäre es mir deutlich lieber, Sie würden bis morgen hierbleiben, damit wir ein Auge auf Sie haben können.«

Matt bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. »Das Thema hatten wir schon, Doktor. Ich verspreche, ich werde mich schonen. Und nichts für ungut, aber ich erhole mich definitiv lieber in meinem eigenen Bett als in einem von Ihren.«

Der Arzt seufzte und setzte seine Unterschriften unter die Entlassungspapiere, die die Schwester gerade von Matt hatte unterzeichnen lassen.

»Sollten Sie starke Kopfschmerzen, Schwindel, Sehstörungen oder Übelkeit bekommen, kommen Sie sofort wieder her.« 

Gabriel warf Matt einen ungläubigen und nicht unwesentlich alarmierten Blick zu. Jetzt war er sich definitiv sicher, dass ihm die Selbstentlassung nicht gefiel.

»Mache ich, Doktor«, versprach Matt.

Doktor Greenfield reichte der Schwester das Clipboard zurück, damit sie die Papiere abstempelte, und nahm ein Rezept von ihr entgegen, das er ebenfalls unterschrieb. »Haben Sie jemanden, der nach Ihnen sehen kann oder leben Sie allein?«

»Er kommt mit zu mir«, entschied Gabriel, bevor Matt antworten konnte. »Mein Vater ist Allgemeinmediziner in der Praxis im Hampstead Health Centre.« Mit einem bedeutungsvollen Blick pflückte er den Umschlag mit dem Untersuchungsbericht aus Matts Hand. »Ich gebe ihm Ihren Bericht, dann sorgt er schon dafür, dass Mr Rifkin Ruhe hält. Darin ist mein Vater ziemlich gut.«

»Oh.« Erfreut hellte sich das Gesicht des Mediziners auf und er schien sich nun deutlich besser mit der Selbstentlassung seines Patienten anfreunden zu können. »Das ist natürlich sehr schön.« Mit einem zufriedenen Lächeln sah er von Gabriel zu Matt und reichte ihm das Rezept. »Wenn das Schmerzmittel, das Sie von uns bekommen haben, nachlässt, können Sie bei Bedarf diese Tabletten nehmen. Nicht öfter als alle vier Stunden und nicht mehr als zwei auf einmal. Schonen Sie sich heute und morgen und planen Sie ein ruhiges Wochenende.«

»Sicher.« Matts Handy begann zu klingeln. »Das ist mein Vater, um uns abzuholen«, sagte er entschuldigend und bedachte Doktor Greenfield gleichzeitig mit einem Lächeln. »Vielen Dank für alles, Doktor.« Damit verabschiedete er sich und wandte sich schnell ab, um den Anruf entgegen zu nehmen.

Greenfield sah von ihm zu Gabriel. »Damit übergebe ich ihn dann wohl in Ihre Hände.«

»Yep. Und vermutlich wird er sich noch wünschen, er wäre doch hiergeblieben, wenn meine Grandma erfährt, was mit ihm passiert ist und sie ihm ihre Hausmittelchen verpasst, um ihn wieder aufzupäppeln.«
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Ella und Cam schlängelten sich zwischen den Tischen des Fast-Food-Restaurants hindurch zu einer etwas abseits gelegenen Nische, die Jaz, Jules und Evan besetzt hatten.

»Und?« Angespannt sah Jules zu ihnen auf. »Ist alles okay?« 

Es war schwergefallen, sich den ganzen Vormittag lang auf den Unterricht konzentrieren zu müssen, in dem Wissen, dass Gabriel, Sky und Connor sich gerade mit Matt, Leslie und Thad durch die West End Arkaden kämpfen mussten. Da sie von Gabriel wussten, dass die Einsatzteams zwischendurch eine Pause haben würden, hatten sie in der Mittagspause versucht, einen von ihnen zu erreichen. Doch ohne Erfolg. Sky hatte allerdings eine Nachricht in ihre Familiengruppe gepostet, dass alles okay war. Nur Matt sei gestürzt und hätte sich den Kopf aufgeschlagen. Es gehe ihm aber gut und Gabriel sei bei ihm, während Matt in der Klinik versorgt wurde.

Natürlich war es keine gute Nachricht, dass Matt sich verletzt hatte, aber verglichen mit dem, was vor drei Jahren in den Arkaden passiert war, war eine Platzwunde absolut harmlos – und offensichtlich bedeutete sie, dass zumindest Matt und Gabriel den ersten Einsatztag überstanden hatten. Sky, Connor, Thad und Leslie würden dagegen mit einem anderen Team zurück in die Hölle gehen. 

Kaum dass der Schultag vorüber gewesen war, hatten Ella und Cam erneut versucht, Sky und Gabriel zu erreichen, um mehr zu erfahren. Doch erst als Jules den Polo auf dem Parkplatz des Burger Palace geparkt hatte und sie zum Eingang gelaufen waren, hatten die beiden geantwortet.

Ella ließ sich neben Jaz auf die Sitzbank fallen. »Sky sagt, es ist alles okay. Sie sind gerade aus den Arkaden herausgekommen. Keiner sonst wurde verletzt und sie haben ihre beiden Quadranten erfolgreich gesäubert und gesichert. Die Zusammenarbeit mit dem Team aus Westminster war wohl ziemlich okay. Sie haben jetzt Pause und wollen nach Hause zum Duschen und um was zu essen. Um fünf müssen sie dann noch mal zu einer Lagebesprechung für den Einsatz morgen. Danach haben sie frei und treffen uns in Covington.«

Erleichtert atmete Jules durch und sah zu Cam, der sich neben ihn gesetzt hatte. »Was ist mit Matt?«

»Seine Verletzungen sind wohl nicht so schlimm. Wegen der Kopfverletzung wollte der Arzt ihn allerdings eigentlich zur Beobachtung eine Nacht lang im Krankenhaus behalten. Matt wollte aber nicht. Weil Gabriel ihn aber auch nicht allein in seiner Wohnung lassen wollte, hat er ihn mit zu uns genommen. So kann Granny nach ihm sehen und Phil ist da, falls irgendwelche Komplikationen auftreten und es Matt plötzlich schlecht gehen sollte.«

»Klingt vernünftig«, meinte Jaz. »Hat Gabe gesagt, was passiert ist?«

»In den Arkaden gibt es einen Buchladen, der eine Art Baumhaus für Kids hat. Als Matt, Gabriel und Thad es untersucht haben, wollte sich ein Wiedergänger auf Matt stürzen.« Cam erzählte kurz, was er von Gabriel erfahren hatte. 

Jules runzelte die Stirn. »Wenn Matt bewusstlos war, muss er sich den Kopf aber ganz ordentlich angeschlagen haben. Wundert mich, dass sie dann keine Gehirnerschütterung festgestellt haben. Haben Gabriel und Sky ihm mit ihrer Silberenergie geholfen?«

Cam nickte. »Wahrscheinlich hat das Schlimmeres verhindert.«

»Wow«, meinte Evan beeindruckt. »Heißt das, ihr könnt mit euer Silberenergie auch heilen?«

Jules wiegte den Kopf hin und her. »Jein. Also nicht im Sinne von Wunden schließen, Knochenbrüche heilen oder so was wie Krebs verschwinden lassen. Aber wir können Schmerzen nehmen, den Körper stärken und so die Selbstheilungskräfte aktivieren und beschleunigen. Dafür muss man allerdings ein Händchen haben. Nicht jeder Totenbändiger kann das. Mum ist darin allerdings ziemlich gut und sie hat es auch uns beigebracht. Besonders Gabriel und Sky, weil sie in ihrem Job immer wieder in Situationen kommen, in denen sie oder andere verletzt werden könnten.«

»Aber ihr könnt es auch?« Evan sah in die Runde.

Jules, Cam und Ella nickten, Jaz dagegen seufzte. »Ich weiß zwar grundsätzlich, wie es geht, hab aber nicht viel Übung darin. Aufs Heilen wurde in der Akademie nicht besonders viel Wert gelegt. Wenn jemand verletzt wurde, war die Message eher, dass man selbst schuld war, besser hätte aufpassen müssen und jetzt eben nicht jammern durfte, sondern die Zähne zusammenbeißen und aus seinen Fehlern lernen sollte.«

»Okay, das klingt zwar nicht gerade sympathisch, aber vermutlich habt ihr so wirklich eine Menge gelernt. Und es ist echt mega, was ihr alles mit euren Kräften anstellen könnt. Warum wissen die Leute das denn nicht? Ihr solltet der Welt viel mehr von euch erzählen. Wenn sie wüssten, wie sehr ihr helfen könnt, würden Vorurteile und Hass viel schneller aufhören. Das wette ich.«

»Sei dir da nicht so sicher.« In Jules’ Stimme schwang eine deutliche Portion Resignation mit. »Mum arbeitet als Wächterin in der Klinik in Islington, sorgt dort aber nicht nur dafür, dass Personal und Patienten vor den Geistern der Verstorbenen sicher sind. Sie bietet auch immer wieder ihre Kräfte als Unterstützung bei der Behandlung oder der Nachsorge von Patienten an. Ganz oft wird ihre Hilfe aber abgelehnt, weil entweder die Patienten selbst oder ihre Angehörigen ihr nicht trauen.«

Aufgebracht schüttelte Evan den Kopf. »Mann, es ist echt unglaublich, wie bescheuert die Normalos sind!« Er sah zu Cam. »Überleg dir das mit dem Zwilling echt noch mal. Die Welt wäre wirklich ein besserer Ort, wenn es mehr Totenbändiger und weniger Idioten geben würde.«

Cam verzog das Gesicht, aber bevor er etwas antworten konnte, drang vom Kassentresen eine Stimme zu ihnen herüber.

»Hey!«, rief einer der Angestellten. »Wenn ihr nur quatschen wollt, muss ich euch leider bitten zu gehen. Einen Tisch zu besetzen, geht nur, wenn ihr auch etwas bestellt!«

»Schon gut!«, rief Jaz zurück. »Wir kommen sofort.«

Ella war schon aufgestanden und blickte in die Runde. »Ich würde sagen, zwei holen für alle das Essen, zwei ziehen sich schon mal um und einer hält den Tisch frei.«

 

Zehn Minuten später saßen alle fünf in Alltagskleidung vor Burgern, Pommes und Cola. Da sie heute Nachmittag die ersten Adressen von einsam gelegenen Herrenhäusern abklappern wollten, hatte Sky ihnen den Schlüssel für den Polo gegeben, damit sie direkt von der Schule aus losfahren konnten. Außerdem hatten sie so Klamotten zum Wechseln mitnehmen können, weil ihre Schuluniformen für ihre Nachforschungen viel zu unpraktisch – und falls man sie erwischte auch zu auffällig – waren. Evan hatte zusätzlich noch seine Silberweste dabei, da es nach ihrer Erkundungstour nach Covington Garden ging, wo er zum ersten Mal das Blocken mit Geistern trainieren durfte.

Jaz, Jules und Ella stürzten sich auf das Fast Food. Die Sorge um ihre Geschwister und Freunde hatte ihnen sowohl beim Frühstück als auch in der Mittagspause den Appetit genommen. Jetzt meldete sich der Hunger dafür umso gewaltiger. Außerdem war Fast Food etwas, das sie sich nicht oft gönnten.

Evan musste schmunzeln, als er sah, wie sie reinhauten. »Okay, jetzt verstehe ich, warum ihr vor dem Adressenabklappern was essen wolltet und nicht erst heute Abend.« 

Jaz brachte etwas zustande, das irgendwo zwischen Nicken und Kopfschütteln lag. »Nach dem ganzen emotionalen Stress brauchen wir jetzt einfach Futter. Aber da wir heute Abend noch Geister bändigen werden, wäre später zu essen sowieso keine gute Idee. Wenn man die Biester in sich zieht, schlägt einem das ziemlich auf den Magen. Da ist es besser, das Abendessen ausfallen zu lassen, sonst beglückt man die anderen mit seinem Mageninhalt.«

»Ah, okay.« Evan schob sich ein paar Pommes in den Mund. »Kein Wunder, dass ihr und eure Geschwister alle so schlank seid, wenn ihr ständig abends nichts esst.«

Ella schüttelte den Kopf. »So oft passiert das nicht. Mum und Dad erlauben uns nur maximal drei Trainings pro Woche. Nur Cam durfte in diesem Jahr öfter, weil das Unheilige Jahr ihn so zappelig gemacht hat. Sich beim Geisterbändigen auszutoben, hat da geholfen.«

»Und dadurch hast du diesen Kräfteboost bekommen, wegen dem du im Moment nur unter Aufsicht trainieren darfst, bis du deine Kräfte wieder richtig einschätzen kannst?«, fragte Evan an Cam gewandt.

Der nickte und stupste die Pommes auf seinem Tablett hin und her. »Allerdings ist dabei nicht so ganz klar, ob der Kräfteboost nur vom vielen Training gekommen ist, oder ob er nicht auch was mit diesem geminus zu tun hat.«

Stirnrunzelnd dachte Evan einen Moment darüber nach. »Aber ist das nicht eigentlich egal? Du hast neue Kräfte bekommen und die, die du schon hattest, sind besser geworden. Jetzt musst du bloß trainieren, um sie beherrschen zu können, und dann bist du ein deutlich stärkerer Totenbändiger als vorher. Das ist doch megacool, oder nicht?«

Cam zögerte und nickte dann erneut. »Ja, im Prinzip schon.«

»Hey, wie wäre es, wenn du jetzt mal ein paar der Pommes, mit denen du die ganze Zeit nur herumspielst, in den Mund steckst?«, neckte Jules liebevoll. »Du hast heute noch nichts gegessen und Geister auf nüchternen Magen zu bändigen, ist genauso eine blöde Idee wie auf einen vollen.«

»Ich hab meinen Burger gegessen.« Zum Beweis hielt Cam ihm den Cheeseburger vor die Nase, von dem er schon beinahe die Hälfte geschafft hatte.

»Wow«, meinte Jules sarkastisch. »Das ist der winzige Happen aus dem Kidsmenü. Davon werden noch nicht mal Babyzwerge satt.«

Cam war klar, dass Jules es nicht böse meinte, trotzdem verpassten ihm die Worte einen Stich. Er war schon immer sehr zierlich gewesen, doch das hatte ihm nie etwas ausgemacht, und wirklich hungrig war er nur selten. Oft aß er bloß, weil es zum Tagesablauf dazugehörte und man sich in seiner Familie – soweit es Schichtdienste zuließen – gern morgens und abends zu den Mahlzeiten zusammenfand, da man sich den Rest des Tages kaum zu sehen bekam. Meist brauchte er dann aber nicht viel, um satt zu werden. Vielleicht, weil er in seinen ersten Lebensjahren während seiner Gefangenschaft in der Sekte nie viel zu essen bekommen hatte? Vielleicht tat sein Magen sich deshalb schwer, mit größeren Portionen klarzukommen. Zwar hatte sich seine Ernährung völlig geändert, als er bei Phil, Sue und Granny ein Zuhause bekommen hatte, trotzdem schien sein Magen auch heute noch oft mit ein paar Bissen auszukommen und aus Erfahrung wusste Cam, dass es dann auch keine gute Idee war, mehr in sich hineinzuzwingen. Das brachte ihm nur Übelkeit und Magenkrämpfe. Er wusste allerdings auch, dass er in den letzten Monaten zu oft Mahlzeiten ausgelassen hatte, weil die Unruhe unerträglich gewesen war, oder weil Frust und Wut über die immer schlimmer gewordenen Albträume und Angststarren ihm den Appetit genommen hatten. Das Ergebnis war, dass er jetzt nicht mehr zierlich, sondern dürr war, und das störte ihn, weil es ätzend aussah. Deshalb gab er sich Mühe, wieder alle Mahlzeiten einzuhalten, und zumindest immer all die Bissen zu essen, die sein Magen okay fand. In den letzten Tagen war allerdings so viel drunter und drüber gegangen, dass sein Vorsatz nicht so richtig funktioniert hatte.

Er rang sich zu Jules’ Witz ein schiefes Lächeln ab. »Ich bin halt kein großer Esser. Aber freu dich doch! Dann kannst du meine Pommes auch noch haben, nachdem du deine ja schon mehr oder weniger inhaliert hast.«

»Ich würde mich ehrlich gesagt mehr freuen, wenn du sie selbst isst.« Blitzschnell schob Jules ihm zwei Pommes in den Mund.

Cam schnaubte bloß und beschloss, dass es Zeit für einen Themenwechsel wurde. »Haben wir fürs Adressenabklappern eigentlich schon einen Plan? Wir treffen uns mit den anderen um sieben in Covington und je nachdem, wo wir hinfahren, müssen wir die Rush Hour in der Stadt miteinplanen.«

»Es gibt zwei Adressen nördlich von Edgware.« Evan zog sein Smartphone hervor, in dem er alle Adressen abgespeichert hatte. »Am Aldenham Country Park. Laut Routenplaner brauchen wir bis dahin nur eine knappe halbe Stunde. Das sollte passen, oder?«

Jaz beugte sich zu ihm, um die Uhrzeit auf seinem Display sehen zu können. »Yep.« Sie schob sich den letzten Bissen ihres Burgers in den Mund und leerte dann ihre Cola. »Dann esst jetzt mal zügig auf.« Sie blickte zu den Menütafeln, die über dem Kassentresen hingen. »Will außer mir noch jemand ein Softeis für die Fahrt?«








Kapitel 8
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Das Immobilieninserat hatte den fünf verraten, dass die erste Adresse, die sie ansteuerten, kein Herrenhaus, sondern ein aufgegebener Landsitz war, der aus einem Haupthaus und mehreren Nebengebäuden bestand. Das Anwesen grenzte an das Heideland des Aldenham Country Parks, der laut Internetseite zu den Flächen Londons gehörte, die schon vor Jahren von der Umweltschutzbehörde der Stadt zur grünen Lunge der Metropole und einem Rückzugsort für Wildtiere erklärt worden waren. Deshalb stand er unter Naturschutz und durfte zu großen Teilen nicht betreten werden. 

Jules lenkte den Polo von der Ringstraße, die um den Country Park herumführte, in eine kleine Seitenstraße, von der ein Forstweg abging, der mit einer Schranke versperrt war. Ein Schild ließ wissen, dass der Zugang für Unbefugte verboten war.

»Hm.« Vom Beifahrersitz aus betrachtete Evan die Umgebung. In der Ferne konnte man nahe eines kleinen Buchenhains die Gebäude des alten Landsitzes ausmachen. »Ist zwar ziemlich abgelegen hier, was zu der Sekte passen könnte, aber auch recht gut einsehbar, oder? Und wenn die Parkranger diesen Forstweg regelmäßig benutzen, ist das Anwesen vermutlich nicht besonders gut dafür geeignet, um heimlich Rituale mit Menschenopfern durchzuführen.«

»Nein, eher nicht«, gab Jules ihm recht. Trotzdem fuhr er weiter. Als sie jedoch eine Ansammlung riesiger Brombeersträucher passiert hatten und freie Sicht auf das Grundstück bekamen, wurde sofort klar, dass das Anwesen bewohnt war – und zwar ganz sicher nicht von einer mordlustigen Sekte. Auf einer Wiese neben dem Haus hängten zwei Frauen Wäsche auf. Eine war noch recht jung und hatte sich ein Baby in einem Tragetuch auf den Rücken gebunden. Die andere Frau war in Grannys Alter. Am Ende der Wiese nahe einer wilden Hecke standen eine Schaukel, eine Wippe und ein Klettergerüst, auf denen fünf Kinder herumturnten. Etwas weiter entfernt schien sich hinter einem Zaun ein Gemüsegarten zu befinden, in dem drei weitere Personen arbeiteten, und neben dem Haupthaus lag eine alte Scheune, die offenbar als Garage und Werkstatt diente. Auch hier wurde gearbeitet. Ein Kleinwagen, ein Kombi und zwei Jeeps standen in und vor dem Gebäude. Bei einem der Jeeps war die Motorhaube hochgeklappt und ein Mann und eine Frau schraubten in den Innereien des Wagens herum. Das gesamte Anwesen war durch einen Zaun eingefasst und ein Tor machte deutlich, wo die Seitenstraße zur Auffahrt und damit zu Privatgelände wurde. Zwei schwarzweiße Border Collies kamen neugierig angerannt, als sich das Auto näherte.

»Okay.« Jules stoppte den Wagen gute zwanzig Meter vom Tor entfernt. »Die Adresse können wir abhaken.« Einige der Bewohner sahen kurz zu ihnen herüber, als Jules wendete, kümmerten sich dann aber wieder um ihre Arbeiten. Anscheinend waren sie es gewohnt, dass Autofahrer hier falsch abbogen. 

»Yep.« Jaz sah zurück zum Landsitz. »Sieht so aus, als hätte sich da eine Wohngemeinschaft zusammengefunden, die Häuser und Gärten wieder in Schuss gebracht hat.«

»Vielleicht sind es Parkranger mit ihren Familien«, mutmaßte Ella. »Für die wäre so ein Haus ideal, wenn sie direkt nebenan arbeiten. Und es sah echt idyllisch aus.«

»Ja, aber auch ziemlich ungeschützt.« Cam warf ebenfalls einen Blick zurück. »Da waren nur Hecken und Holzzäune. Wenn es hier Geister gibt, können sie ungehindert aufs Grundstück. Mit den kleinen Kindern ist das echt gefährlich.«

»Ich denke, dass sie das Haus ordentlich gesichert haben werden«, meinte Jules. »Sie leben dort wahrscheinlich so wie früher. Oder wie auf dem Land. Wenn es dämmert, geht es ins Haus. Dort ist es sicher, und wenn sie den Kindern das beibringen, kann man auch hier draußen gut leben.«

»Vor allem, weil sich hier wahrscheinlich eh nicht so viele Geister herumtreiben werden«, warf Jaz ein. »Der Country Park ist schon ziemlich abgelegen und weil er als Naturschutzgebiet gesperrt ist, kommen auch nicht viele Ausflügler oder Touristen her. Also gibt’s hier nicht viel Lebensenergie und damit ist der Ort für Geister uninteressant, wenn die belebteren Vororte von London gleich nebenan liegen.«

Evan hatte die Adresse von ihrer Liste gestrichen und rief die zweite auf, die in dieser Gegend lag. »Wenn wir zurück zur Ringstraße kommen, musst du nach links«, wies er Jules an, als er sich auf seinem Smartphone die neue Route anzeigen ließ. »Und dann hoffe ich ja mal, dass das zweite Haus spannender wird.«

 

»Sieht so aus, als würde dein Wunsch in Erfüllung gehen«, meinte Jaz gute zehn Minuten später, als die schmale Straße, die sie durch eins der verwilderten Waldgebiete des Country Parks führte, immer holpriger wurde. »Wenn irgendwer in das Herrenhaus, das irgendwo da hinten liegen soll, eingezogen wäre, hätte er diese Buckelpiste sicher längst schon ausgebessert.«

Evan grinste. »Jetzt tu nicht so, als würdest du dir nicht auch wünschen, dass das Haus leer steht. Du spielst schon die ganze Zeit mit dem Kameradetektor herum und kannst es gar nicht erwarten, das Ding einzusetzen.«

»Yep«, gab Jaz unumwunden zu. »Ich steh auf Jamals Spielzeug, also glaubt ja nicht, dass ich das Ding aus der Hand gebe.«

»Für mich völlig okay.« Jules stoppte den Wagen an einer Stelle des Wegs, die breit genug zum Wenden war. »Laut Navi liegt das Haus ungefähr fünfzig Meter vor uns.«

Cam beugte sich vom Rücksitz vor, um durch die Frontscheibe sehen zu können. »Sicher? Der Wald ist so dicht, es sieht überhaupt nicht so aus, als würde es hier irgendwas anderes als Büsche und Bäume geben.«

»Na, das macht das Haus als Versteck für die Sekte perfekt, oder nicht?« Evans Grinsen wurde noch ein bisschen breiter und er rieb sich unternehmungslustig die Hände.

»Vielleicht.« Auch Jules versuchte durch die Windschutzscheibe irgendein Anzeichen vom Haus zu erkennen, aber die Bäume verdeckten äußerst effektiv die Sicht. »Auf jeden Fall sollten wir mit dem Auto nicht näher heran. Ich wende, damit wir notfalls zügig verschwinden können, und dann gehen wir zu Fuß weiter und gucken, ob es hier Kameras gibt.«

»Guter Plan.« Evan kramte eine Taschenlampe aus seinem Rucksack.

»Die wirst du nicht brauchen.« Jules drehte und parkte den Wagen am Straßenrand. »Wir haben versprochen, dass wir die Häuser nur von außen auskundschaften.«

Mit einem Schnauben löste Evan seinen Sicherheitsgurt. »Ja, ich weiß. Aber euch ist schon klar, wie ineffektiv das ist, wenn wir dann womöglich zu zig Häusern zweimal hinfahren müssen, statt bei denen, die harmlos aussehen, auch einfach mal schnell drinnen nachzusehen, ob da irgendwas vor sich geht?«

»Das Herrenhaus, in dem letztes Wochenende die Leichen gefunden wurden, sah von außen auch harmlos aus«, hielt Jules dagegen. »Es war sogar das Dach halb eingestürzt. Trotzdem hatte sich dort irgendein Abtrünniger der Sekte seinen eigenen Ritualort eingerichtet.«

»Das Herrenhaus hat aber auch eine entsprechende Vorgeschichte«, warf Evan ein. »Bei einem solchen Ort gebe ich euren Leuten ja recht, dass wir uns den nicht allein ansehen sollten. Aber solche Orte haben wir ja nicht auf unserer Liste.«

Jules schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wir haben schließlich bisher keine Ahnung, wie viele geheime Orte die Sekte braucht, um sich zu treffen, die Kinder zu verstecken und sie zu trainieren, mögliche Opfer gefangen zu halten oder wer weiß was noch zu machen. Deswegen halten wir uns definitiv an die Absprache und sehen uns die Häuser nur von außen an. Mit dem Einbruch in die Akademie gestern haben wir unser Konto, was Absprachen ignorieren und Regeln brechen angeht, deutlich überzogen. Das haben wir zwar mit unseren Eltern geklärt, aber wir können mit dem Ignorieren nicht einfach weitermachen, sonst vertrauen sie uns irgendwann nicht mehr und das riskiere ich nicht.« Er bohrte seinen Blick in Evan. »Und du solltest das auch nicht riskieren. Wenn wir hier unser eigenes Ding durchziehen, ist auch bei Gabriel, Sky und Connor ganz schnell Schluss mit Vertrauen und dann nehmen sie uns nicht zum Auskundschaften der wirklich spannenden Häuser mit. Klar soweit?«

Evan öffnete die Beifahrertür. »Ja, klar. Ich werde schon nichts riskieren.«

Sie stiegen aus. Jaz lief mit Evan ein paar Meter vor den anderen her und ließ den Detektor die Umgebung nach Kameras scannen. Doch das Gerät schlug nicht an. Nach gut fünfzig Metern zweigte eine Einfahrt von der Straße ab. Der Weg dahinter war mit einem hohen Eisentor gesichert und die fünf sahen, dass sich völlig überwuchert von Büschen und jeder Menge Gestrüpp ein Zaun durch den Wald zog, der das Grundstück vom Country Park abtrennte. Eine wirkliche Grenze stellte der Zaun allerdings nicht mehr dar. Sowohl davor als auch dahinter wucherte der Wald wild und unbehelligt und an vielen Stellen waren die Eisenstreben weggerostet oder verbogen, wenn die Natur ihnen zu nahe gerückt war. Ein Haus war in dem Wildwuchs nicht zu erkennen.

»Hm«, murmelte Jaz. »Wer immer hier in grauer Vorzeit mal gebaut hat, stand definitiv auf Privatsphäre.« 

Sie war mit Evan in gebührendem Abstand zur Einfahrt stehen geblieben und richtete den Kameradetektor auf das Tor. Verglichen mit dem Zaun war es in einem verhältnismäßig guten Zustand, obwohl auch hier viele Streben rostig und brüchig aussahen. Ein fleckiges Schild verkündete: »Achtung, Privatbesitz! Zugang strengstens untersagt! Einsturzgefahr!« Die Torflügel waren durch eine Kette samt Vorhängeschloss gesichert. Beide wirkten zwar deutlich jünger als das Tor, aber ebenso fleckig und angelaufen wie das Warnschild.

»Und?«, fragte Ella leise. »Zeigt der Detektor irgendwas an?«

Jaz schüttelte den Kopf. »Absolut nichts. Aber das muss ja nicht unbedingt was heißen.« Sie ließ das Gerät sinken und betrachtete stattdessen Kette und Schloss. »Schwer zu sagen, ob die in letzter Zeit bewegt wurden.«

Jules, Cam und Ella traten näher, während Evan sich den Weg ansah, der hinter dem Tor als Auffahrt diente. 

»Keine Reifenspuren«, murmelte er. »Allerdings dürften die auf dem Schotter auch nur schwer zu erkennen sein.« Er deutete auf ein Loch rechts im Zaun, wo mehrere Eisenstreben dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen waren. »Da können wir uns durchquetschen und nachsehen, ob das Schild bloß abschrecken soll oder ob das Haus wirklich in sich zusammenfällt.«

Jules bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Klar, solange wir das nur von außen tun.«

Evan strafte ihn mit einem Augenrollen. »Jaaaa, Dad.« Er machte eine auffordernde Handbewegung zu Jaz. »Geh du vor. Es sei denn, du lässt mich jetzt mal den Detektor nehmen.«

Jaz schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Beim nächsten Mal. Vielleicht.«

Sie zwängten sich nacheinander durch den Zaun und Jaz übernahm wieder mit Evan die Führung. Der Wald um sie herum wirkte wie ein grüner Dschungel, in den hier und da schon der Herbst eingezogen war. Es roch nach Laub und feuchter Erde und dort, wo die Baumkronen bunter und spärlicher geworden waren, fielen Sonnenstrahlen bis hinunter auf den Waldboden.

Eigentlich sah es wunderschön aus. 

Trotzdem schauderte Cam.

Warum zum Henker?

Der Weg hier im friedlichen Nachmittagslicht erinnerte kein bisschen an den Weg, den sie am Sonntag im Dunkeln gelaufen waren – zu dem Herrenhaus, in dem er sich seine Erinnerungen an die Nacht des Massakers zurückgeholt hatte. Trotzdem konnte er gerade an nichts anderes denken. Die Vorstellung, dass hier in diesem Wald womöglich ein weiteres Haus lag, in dem ganz ähnliche Taten passiert waren – oder immer noch passierten. 

Seine Brust schien auf einmal ganz eng zu werden und sein Herz schlug so heftig, dass er es im ganzen Körper spüren konnte. Übelkeit wühlte in seinem Magen, seine Hände waren plötzlich eiskalt und er fühlte sich so zittrig, dass er ein paar Schritte zur Seite stolperte und sich an einen Baum stützen musste. Lichtblitze zuckten vor seinen Augen und er rang nach Luft, weil seine Brust immer enger und enger wurde.

»Hey.« Jules trat neben ihm. »Schon okay. Ich bin hier.« 

Panik flackerte in Cams Blick und Jules hasste es, ihn so zu sehen. Sacht legte er seine Hand auf Cams Herz und schickte Ruhe und das Gefühl von Geborgenheit mit seiner Silberenergie in ihn. Mit den Fingern seiner anderen Hand streichelte er über Cams Totenbändigermal und brachte ihn sanft dazu, ihm in die Augen zu sehen. 

»Du hast eine Panikattacke. Aber das kennst du und du weißt auch, wie du sie wieder los wirst.« Jules hielt seine Stimme sanft und ruhig, während er weiter mit den Fingern über Cams Schläfe strich und ihm mit seiner Silberenergie half. »Du glaubst gerade, du bekommst keine Luft, aber das gaukelt dir die Angst nur vor, und du weißt, wie du das in den Griff bekommst. Einatmen. Luft kurz anhalten. Ausatmen. Du kannst das.« 

Cam ballte die Faust. Jules hatte recht. Er konnte das. Wie oft war er nachts mit Panikattacken und Angststarren aus seinen Albträumen aufgewacht. Da hatte er es auch geschafft, sich aus diesem verdammten Mist herauszuholen.

Einatmen. Luft anhalten. Langsam ausatmen.

Einatmen. Luft anhalten. Ausatmen.

Einatmen. Ausatmen.

Mit jedem Durchgang fiel es leichter. Das Engegefühl in der Brust verschwand, das Blitzeflimmern vor seinen Augen ließ nach und auch sein Herzschlag beruhigte sich wieder. Erleichtert seufzte er auf, lehnte den Kopf gegen den Baumstamm und schloss kurz die Augen, als er die Attacke niedergekämpft hatte. 

»Du warst großartig.« Ella hatte sich bisher zurückgehalten, nahm jetzt aber seine Hand und verpasste ihm eine ordentliche Portion ihrer positiven Sonnenscheinenergie. Dankbar drückte Cam ihre Finger und kämpfte gleichzeitig gegen dieses miese Gefühl von Wut und Frust an. Die verdammten Albträume und Angststarren, die ihn sonst jede Nacht heimgesucht hatten, war er losgeworden, seit er bei Jules schlief. Stattdessen durfte er sich dafür jetzt aber offensichtlich tagsüber mit beschissenen Flashbacks herumschlagen, sobald ihn auch nur entfernt irgendetwas an seine Erlebnisse bei der Sekte erinnerte.

Warum verdammt?

Er hatte die Erinnerungen doch haben wollen!

Er war froh, dass er sie jetzt hatte!

Warum warfen ihn diese Flashbacks dann jetzt so aus der Bahn?

»Alles okay? Was ist passiert?« Jaz und Evan tauchten bei ihnen auf. Da die beiden vorgelaufen waren, hatten sie nicht sofort mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. Als sie es jedoch gemerkt hatten, hatte Jaz Evan den Detektor in die Hand gedrückt, um ihre Hände freizuhaben, falls ihre Silberenergie gebraucht wurde.

»Cam hatte einen Flashback«, antwortete Jules und sah dann zu Cam. »Stimmt’s?«

Der verzog das Gesicht und nickte knapp. Es war ihm peinlich, das nicht kontrollieren zu können, und die sorgenvollen Blicke der anderen waren mehr als unangenehm.

»Aber jetzt geht es wieder.« Er quetschte ein Lächeln in sein Gesicht, von dem er hoffte, dass es überzeugend rüberkam, und deutete mit dem Kopf die Auffahrt entlang Richtung Haus. »Geht vor und checkt, ob es Kameras gibt.«

Jaz musterte ihn kurz und nickte dann. »Klar.« Resolut schnappte sie sich den Detektor aus Evans Hand und lief voraus. Ella und Evan folgten ihr.

Jules musterte Cam. »Wir können zum Auto zurückgehen, wenn es dir zu viel ist«, meinte er dann, weil Cam immer noch ziemlich bleich war.

Doch Cam schüttelte den Kopf und stieß sich entschieden vom Baumstamm ab. »Nein. Das bringt ja nichts. Wir müssen diese Sekte finden und sie aufhalten. Ich wette, wenn ich weiß, dass diese Dreckskerle niemandem mehr etwas antun können, werden auch die Flashbacks wegbleiben.«

Zumindest hoffte er das. Aber etwas zu tun, war auf jeden Fall besser, als untätig abzuwarten, dass es vielleicht von allein besser werden würde.

Jules nahm Cams Hand, zog ihn zu sich und gab ihm einen Kuss. »Okay, dann gehen wir jetzt und finden diese Dreckskerle.«

Lächelnd erwiderte Cam den Kuss. »Danke.«

»Nicht dafür.«

Sie folgten den anderen, bis sich der Urwald um sie herum irgendwann lichtete und das Haus auftauchte. Oder das, was noch davon übrig war. Das Gebäude war nicht viel mehr als eine Ruine.

»Okay.« Jaz ließ den Detektor sinken. »Ich schätze, die Adresse können wir auch von der Liste streichen. Selbst wenn der Bau einen Keller haben sollte, kommt da niemand mehr rein.«

Das Haus mochte vom Grundriss ähnlich groß sein wie ihre Villa, doch ob es einmal zwei- oder vielleicht sogar dreistöckig gewesen war, ließ sich nicht mehr erkennen. Die Außenmauern standen nur noch bis zur ersten Etage, darüber war alles in sich zusammengefallen und türmte sich in riesigen Schuttbergen im Erdgeschoss.

»Das mit der Einsturzgefahr auf dem Warnschild war jedenfalls definitiv kein Scherz«, meinte Ella, als die fünf näher ans Haus heranliefen. »Und es muss schon einige Zeit her sein, seit hier alles zusammengestürzt ist. Zwischen dem Schutt wuchert schon Grünzeug.«

»Ja, komisch, oder?« Jaz zog die Stirn kraus. »Warum hat jemand dieses Haus gekauft und es dann so verkommen lassen?«

»Vielleicht ging das Geld für eine Renovierung aus?«, vermutete Jules. »Oder es steckte Schimmel oder Feuchtigkeit in den Wänden und das wusste beim Kauf noch keiner. Ich glaube, so was zu bekämpfen, kann ziemlich teuer werden.«

»Kann man denn dann den Kauf nicht rückgängig machen?«, wunderte Jaz sich. »Wenn einem vorher keiner sagt, dass ein Haus eigentlich nur noch Schrott ist, ist das dann kein Grund für eine Reklamation?«

Jules hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Vielleicht hat aber auch der Country Park das Grundstück gekauft«, überlegte Ella. »Dann sollte hier vielleicht gar nichts neu aufgebaut werden. Sie haben es einfach verkommen lassen, um das Land der Natur zurückzugeben. Das wäre doch eigentlich ziemlich cool.«

Evan machte eine unwirsche Handbewegung zur Ruine. »So oder so ist das da definitiv kein Versteck. Weder für die Sekte noch für den Abtrünnigen.« Missmutig kickte er einen Zweig in ein nahegelegenes Gestrüpp. »Damit war dieser Nachmittag ein totaler Reinfall.«

»Na ja, das stimmt ja nicht«, warf Jules ein. »Immerhin können wir zwei Adressen streichen. Klar, das ist noch nicht viel, aber besser als nichts. Und es wäre schließlich echt riesiges Glück gewesen, wenn wir gleich am ersten Tag etwas gefunden hätten.«

»Ja, sicher.« Seufzend verzog Evan das Gesicht. »Aber ich hab’s halt nicht so mit Geduld.« Er fischte sein Smartphone aus der Hosentasche und checkte die Uhrzeit. Es war kurz nach fünf. »Für ein weiteres Haus reicht die Zeit nicht, wenn wir um sieben in Covington sein wollen. Einmal quer durch halb London bis zum St James Park – laut Routenplaner brauchen wir dafür eine Stunde.«

»Dann lasst uns gehen.« Ella knuffte ihm gegen den Arm. »Immerhin steht heute Abend dein erstes Geistertraining an.« Sie grinste. »Und ich bin mir ziemlich sicher, das wird den unergiebigen Nachmittag für dich ganz schnell wieder wettmachen.«
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Leises Klopfen drang in seinen Dämmerschlaf und Matt zwang seine Augen auf, als er hörte, wie kurz darauf die Tür geöffnet wurde.

»Hey.« Sue trat mit einem Tablett ein, auf dem ein Sandwich, ein kleiner Teller mit Obst und ein Thermobecher standen. »Tut mir leid, dass ich einfach reinkomme, aber ich wollte kurz nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

»Schon okay.« Matt mühte sich, wach zu werden. »Wie spät ist es?« 

Draußen vor dem Fenster dämmerte es bereits.

»Gleich sieben.« Sue stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab.

Wow, damit hatte er den kompletten Nachmittag verschlafen.

Als Eddie ihn vom Krankenhaus abgeholt hatte, war er sofort mit Gabriel einer Meinung gewesen, dass Matt nicht allein in seiner Wohnung bleiben sollte und es eine gute Idee war, dass Phil am Abend noch mal nach ihm sehen konnte. Er hatte die beiden rasch zu Matts Appartement gefahren, damit sein Sohn ein paar Dinge zusammenpacken konnte, und sie danach zu den Hunts gebracht, wo Gabriel und Edna Matt am liebsten sofort ins Bett gesteckt hätten. Doch Matt hatte sich strikt geweigert, sich hinzulegen, bevor er nicht geduscht und sowohl den Dreck der Arkaden als auch das Krankenhausgefühl von sich abgewaschen hatte. Danach war er allerdings wirklich erschreckend k. o. gewesen und bloß noch in Gabriels Bett gefallen.

»Habt ihr was von den anderen gehört? Wie ist der restliche Einsatz gelaufen? Geht es allen gut?«

Sue nickte beruhigend und erzählte, was sie von Sky erfahren hatte. »Sie waren heute Nachmittag kurz hier, um zu duschen und was zu essen. Dann sind sie wieder los zu einer Lagebesprechung für den Einsatz morgen. Und jetzt sind sie sicher schon in Covington, um dort mit den Kids Geister zu bändigen.«

Matt stöhnte. »Sie hätten da heute Abend nicht hinfahren müssen. Wir liegen gut in der Zeit.« Er zog sich in eine aufrechte Position und musste die Zähne zusammenbeißen, als seine komplette rechte Seite ihn wissen ließ, dass sie es gewesen war, die heute den Sturz vom Baumhaus abgefangen hatte. Sein Kopf begann ebenfalls zu pochen und ihm wurde leicht schwindelig. Sue schüttelte eins der Kopfkissen auf, schob es hinter ihn und er ließ sich ächzend dagegen sinken.

Shit.

Vorsichtig strich er über eine besonders schmerzhafte Stelle an seinen Rippen. Die nächsten Tage würden echt spaßig werden.

»Ist das denn nicht euer Motto?« Sue reichte ihm ein Glas Wasser, das Gabriel für ihn auf den Nachttisch gestellt hatte. »Jeder für jeden und zwar immer und überall?« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Lächeln. »Und ihr glaubt gar nicht, wie froh wir Eltern darüber sind, dass ihr so füreinander da seid.«

Matt erwiderte das Lächeln. »Na, ihr helft einander doch auch immer wieder. Ich schätze, das haben wir uns einfach von euch abgeguckt. Und danke«, fügte er dann mit einem Blick zum Tablett hinzu. »Aber ihr müsst euch meinetwegen keine solche Umstände machen. Der Doc im Krankenhaus war ein bisschen paranoid, was mögliche Komplikationen angeht, deshalb hat Gabriel mich mit hierhergeschleppt. Aber ich hab mir nicht zum ersten Mal den Kopf angeschlagen. Mein Schädel hält einiges aus.« 

Sue deutete auf die Bettkante. »Darf ich?«

»Sicher.«

Sie setzte sich. »Also erstens«, sie deutete zum Tablett, »das da sind keine Umstände, sondern nur ein Sandwich, Obst und Tee. Auch, dass wir nach dir sehen und Phil da ist, falls irgendwas sein sollte, sind keine Umstände. Bei allem, was du für unsere Familie tust, gehörst du hier schließlich mit dazu.«

Matt schluckte gerührt.

»Außerdem liebt Edna es, wenn sie jemanden umsorgen und mit ihren Hausmittelchen aufpäppeln kann.«

Mit einer plötzlich sehr unguten Vorahnung zuckte Matts Blick zum Thermobecher. Er erinnerte sich noch gut an den Tee, den Edna für Gabriel gekocht hatte, als der sich von den Wunden hatte erholen müssen, die der Wiedergänger ihm in Schulter und Brust gerissen hatte. Allein der Geruch hatte schon für ein flaues Gefühl in seinem Magen gesorgt.

»Und zweitens«, lenkte Sue seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, »wollte ich schon längst mal danke sagen.«

Verwirrt runzelte Matt die Stirn. »Wofür?«

Wieder schenkte sie ihm ein kleines Lächeln. »Dafür, dass du so viel Geduld mit meinem Sohn hast. Ich sehe, wie du ihn manchmal ansiehst, und kann mir denken, was du für ihn empfindest.« Jetzt flog ein trauriger Schatten über ihr Gesicht und sie seufzte. »Seit Janeys Tod läuft Gabriel vor Gefühlen davon und redet sich ein, dass er nicht noch einmal einen Herzensmenschen in seinem Leben haben will. Aber du bedeutest ihm unglaublich viel und ich hoffe, diese zweite Säuberungsaktion, so unselig sie auch ist, hilft ihm dabei, dass er endlich wirklich damit abschließt und sein Herz dann wieder öffnen kann. Du tust ihm gut. Du machst ihn ruhiger und du erdest ihn. Das sehe ich jedes Mal, wenn ihr zusammen seid. Außerdem hast du deine ganz eigene Art, ihn in seine Schranken zu weisen, und vermutlich ist dir gar nicht klar, wie beruhigend es für Phil und mich ist, zu wissen, dass er diese Schranken von dir akzeptiert.«

Ihre Worte taten gut, trotzdem hob Matt abwehrend die Hand. »Von mir akzeptiert er auch nicht alles.«

»Alles wäre auch nicht gut«, gab Sue mit einem kleinen Schmunzeln zurück, wurde dann aber wieder ernst. »Er lässt sich von dir aber mehr sagen als von jedem anderen, und ich hoffe, das zeigt dir, wie wichtig du ihm bist und was er für dich empfindet, auch wenn er noch nicht bereit ist, sich das einzugestehen.«

Matt schwieg einen Moment und spielte mit dem Wasserglas in seiner Hand. »Er hat mich mit hierhin genommen, weil er nicht wollte, dass ich in meinem Appartement allein bin, und weil Phil hier nach mir sehen kann«, sagte er leise. »Ich weiß, wie wichtig ich ihm bin. Das zeigt er mir und das sagt er mir auch. Und wenn er für den nächsten Schritt noch Zeit braucht, dann gebe ich sie ihm.«

Sue legte ihre Hand über seine. »Deshalb danke.« Sie drückte seine Finger. »Danke, dass du so geduldig mit ihm bist.«

Matts Mundwinkel zuckten. »Hättest du auf Phil gewartet, wenn er etwas Ähnliches wie Gabriel hätte durchmachen müssen?«

Sue lächelte und nickte. »Auf jeden Fall«, antwortete sie ohne zu zögern.

Matt erwiderte ihr Lächeln und hob die Schultern. »Dann verstehst du es ja.«

Wieder drückte sie seine Finger. »Ja, das tue ich.« Sie zog ihre Hand zurück und deutete zu Sandwich und Obst. »Du solltest etwas essen.« Sie musterte ihn. »Du siehst immer noch ziemlich blass und erschöpft aus. Hast du Schmerzen? Oder ist dir schwindelig?«

»Nein, es geht schon. Wie gesagt, ich hab einen ziemlichen Dickschädel, der hält einiges aus. Und solange ich mich nicht bewege, sind die Prellungen auch kein Problem. Ich bin nur ziemlich müde. Vermutlich von dem Zeug, das die Ärzte mir in der Klinik gegen die Schmerzen gegeben haben.«

Sue nahm den Teller mit dem Sandwich und hielt es ihm hin. »Ich schätze, das liegt eher an dem Schlag gegen den Kopf. Phil müsste aber jeden Moment nach Hause kommen. Er versteht das medizinische Kauderwelsch aus deinem Entlassungsbericht besser als ich und wird dich noch mal durchchecken. Danach kannst du dich wieder hinlegen und alles ausschlafen. Aber iss vorher noch was und trink Ednas Tee, dann haben wir dich bis zum Wochenende wieder auf den Beinen.« Sie bedachte ihn mit einem wissenden Blick. »Ich gehe ja mal davon aus, dass du dir den Trip nach Newfield nicht entgehen lassen willst.«

»Auf keinen Fall.« Matt nahm das Sandwich und biss hinein. 

Von unten drang Sherlocks freudiges Bellen zu ihnen herauf.

»Ich schätze, das bedeutet, Phil ist hier.« Sue sah zur Tür und einen Moment lang wirkte es, als wollte sie aufstehen, aber dann blieb sie doch auf der Bettkante sitzen. »Ich würde dich gern um einen Gefallen bitten. Ich hab mit Phil noch nicht darüber gesprochen, aber es wäre gut zu wissen, ob ich bei der Sache auf dich zählen kann.«

Matt ließ das Sandwich sinken. »Okay. Worum geht es denn?«

Sue seufzte. »Um Cam.«

»Dann kannst du definitiv auf mich zählen.«
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Wow, hier hat sich ja schon einiges getan.« Ella kletterte aus dem Wagen, als Jules ihn neben dem Tor geparkt hatte, und sah sich auf dem Gelände von Covington Garden um. Vom Jahrmarkt standen nur noch die Karussells und ein paar wenige Hütten, die sich durch Ausbesserungsarbeiten noch retten ließen. Der Rest war abgerissen worden und bereits entsorgt, um irgendwann neuen Buden Platz zu machen. Außerdem war die Außenfassade des Herrenhauses mit einem Gerüst eingefasst und man konnte selbst in der Dämmerung recht gut erkennen, wo Restaurierungs- und Malerarbeiten begonnen hatten. Auch an der Kletterburg und am Gruselhaus standen Gerüste und es stapelten sich Paletten mit verschiedenen Baumaterialien davor. Ein kleiner Bagger und zwei Gabelstapler parkten auf dem Vorplatz, wo vor zwei Abenden noch Jahrmarkthütten gestanden hatten. Außerdem waren dort zwei Container für Bauschutt und andere Abfälle abgestellt worden, die so riesig waren, dass man in ihnen problemlos einen Bus hätte parken können. 

»Oh Mann, es ist echt mega hier!«

Cam musste schmunzeln, als er die Faszination in Evans Gesicht sah. Er schien gar nicht zu wissen, wo er zuerst hingucken sollte. Obwohl einiges vom Flair des nostalgischen Jahrmarkts durch die Bauarbeiten verlorengegangen war, war Covington trotzdem noch ziemlich beeindruckend – und vor allem noch ziemlich gruselig. 

Begeistert rempelte Evan Cam gegen die Schulter. »Danke, dass ihr mich mitgenommen habt!«

»Haben wir dir doch versprochen.«

Trotz Feierabendverkehr waren sie fast eine Stunde zu früh in Westminster gewesen und hatten sich in ein Café gesetzt, um die Zeit bis zum Treffen mit den anderen sinnvoll zu nutzen und schon mal die Hausaufgaben für den nächsten Tag zu erledigen. Doch je näher die Zeit zum Aufbruch gerückt war, desto zappeliger war Evan geworden.

Die anderen sechs kamen vom Vorplatz aus zu ihnen herüber und Cams Herz machte einen freudigen Sprung, als er Gabriel, Sky, Connor und Leslie sah. Er hatte zwar gewusst, dass sie in Ordnung waren, trotzdem tat es gut, sie jetzt zu sehen. Ella schien es ganz ähnlich zu gehen, denn sie stürmte auf ihre großen Geschwister zu und umarmte Gabriel und Sky gleichzeitig. 

»Ich bin so froh, dass ihr den Tag heute überstanden habt.« 

Beide erwiderten die Umarmung und Sky gab ihrer kleinen Schwester einen Kuss auf den Kopf. »Wir auch, Süße.«

Ella löste sich von ihnen und umarmte dann auch Connor und Leslie. »Und für euch gilt natürlich das Gleiche.«

»Wie geht es Matt?«, erkundigte sich Jules, als sie zu den anderen aufgeschlossen hatten.

»Er hat geschlafen, als wir gefahren sind«, antwortete Gabriel. »Aber er ist sicher bald wieder auf den Beinen. Dad wird nach ihm sehen und Granny sorgt dafür, dass er sich schont.« 

Jules grinste. »Mit Sicherheit.«

»Was steht heute hier an?«, wollte Jaz wissen. Ihr ging es ganz ähnlich wie Evan. Covington versprach Nervenkitzel und sie hatte große Lust, diesen Ort weiter zu erkunden und auf Geisterjagd zu gehen. Wie um sich für die anstehenden Kämpfe warmzumachen, ließ sie ihre Fingerknöchel knacken und schüttelte dann ihre Hände aus. »Das Labyrinth?« 

Der Vorplatz von Covington Manor gehörte dem Jahrmarkt mit Buden und Karussells, im weitläufigen Park hinter dem Haus befanden sich dagegen ein großer Abenteuerspielplatz und ein Heckenlabyrinth, in dem die jüngeren Besucher auf die Suche nach gruseligen Gargoylefiguren gehen konnten. Sowohl der Spielplatz als auch das Labyrinth waren allerdings in den letzten Jahren ziemlich zugewuchert.

Nell schüttelte den Kopf. »Da muss erst ein Gärtner durch, um die Wege wieder passierbar zu machen.«

Jaz runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, damit dort gefahrlos jemand drin arbeiten kann, müssen wir da zuerst durch und dafür sorgen, dass alle Geister raus sind, die sich tagsüber in dem Wildwuchs verstecken könnten.«

»Offensichtlich gibt es Landschaftsbaufirmen, die sich auf genau solche Probleme spezialisiert haben«, antwortete Jack. »Deren Gärtner arbeiten mit Schutzanzügen, deshalb haben sie uns angeboten, erst die Hecken ordentlich zu stutzen, bevor wir da durchgehen und gucken, ob danach noch Geister drin sind. Die Firma kommt aber erst nächste Woche, also brauchen wir uns um das Labyrinth vorerst noch nicht zu kümmern.«

Nell seufzte. »Vermutlich sind da aber eh keine Biester mehr drin. Alle Geister, die sich nicht in den Jahrmarktattraktionen versteckt hatten, sondern irgendwo hinten im Park, sind mittlerweile sicher ins Haus umgezogen.«

»Wie das?«, fragte Cam überrascht. 

Die Geister, die sich in den Buden, Karussells, der Kletterburg und dem Gruselhaus versteckt hatten, waren von den Ghost Reapers gleich am ersten Tag mit Eisenketten um die entsprechenden Attraktionen dort festgesetzt und während der letzten beiden Abende gebändigt worden. Spielplatz und Labyrinth waren allerdings zu groß, um sie ähnlich zu sichern, deshalb war der komplette hintere Parkbereich mit einem provisorischen Zaun abgesichert worden.

»Sagen wir mal so: Die Gerüstbaufirma hat sich nicht unbedingt mit Ruhm bekleckert, als sie hier ihren Job gemacht hat.« Der Sarkasmus in Jacks Stimme war nicht zu überhören. »Als sie gestern an der Rückseite des Gebäudes das Gerüst aufgestellt haben, haben sie beim Rangieren den Zaun verschoben. Statt es uns zu sagen, damit wir es wieder sichern können, haben sie es selbst gemacht, weil es ihnen peinlich war. Oder sie haben es uns nicht gesagt, weil sie nicht mit Totenbändigern reden wollten. Die Truppe vom Gerüstbau war im Punkt Zusammenarbeit mit Nicht-Normalos ein bisschen … speziell.« Er verzog das Gesicht. »Jedenfalls hatten sie keinen Plan, was sie tun, und im Zaun klaffte eine ziemlich dicke Sicherheitslücke, die Nell und ich aber erst heute Morgen bei unserem Rundgang bemerkt haben. Was bedeutet, dass vermutlich etliche Geister aus dem hinteren Park entkommen sind, nachdem wir hier gestern Abend Schluss gemacht hatten.«

»Und warum sind die dann jetzt im Haus?«, fragte Jules stirnrunzelnd. »Klar ist das Gebäude als Versteck vor dem Tageslicht besser als alles, was sie im Park finden werden, aber ich dachte, das Haus ist gut gesichert.«

»Das war es auch«, gab Nell ihm recht. »Aber dann kamen besagte Spezialisten der Gerüstbaufirma.«

Jaz hob eine Augenbraue. »Ernsthaft? Die haben nicht nur den Zaun entsichert, sondern auch das Haus? Reife Leistung.« Sie hob die Daumen.

»Yep. Die hatten einen richtigen Lauf. Sie haben beim Aufbau im Erdgeschoss die Versiegelung an einem der Fenster beschädigt. Keine Ahnung, ob sie das gar nicht bemerkt oder es einfach verschwiegen haben, weil sie dachten, dass es egal ist, da das Haus ja eh noch gesäubert und im Zuge der Renovierungsarbeiten auch neu versiegelt wird. Jedenfalls haben sie keinem etwas davon gesagt. Jack und ich haben es heute Morgen nur entdeckt, weil wir der Arbeit dieser Experten nach der Sache mit dem Zaun nicht mehr vertraut haben.« Nell schob sich eine weiße Haarsträhne unter ihre dunkle Beanie. »Und offensichtlich zu Recht. Wir haben das Leck abgedichtet, aber die Geister, die hier in der letzten Nacht rumgespukt sind und zur Dämmerzeit heute früh einen Unterschlupf gesucht haben, wird das Loch wie ein Leuchtfeuer angezogen haben. Die meisten Biester haben schließlich so was wie einen sechsten Sinn für solche Sicherheitslücken.«

Evan musterte den düsteren Bau, der drei Stockwerke hoch in den immer dunkler werdenden Abendhimmel ragte. »Das heißt, wir gehen zum Geisterbändigen gleich in dieses Haus?« Er hatte seine Silberweste bereits übergezogen und in seinen Augen lag abenteuerlustiges Funkeln.

»Yep«, bestätigte Leslie.

»Wow, das ist ja noch viel cooler!«

»Aber auch deutlich gefährlicher, weil man Geistern in geschlossenen Räumen nicht so gut ausweichen kann.« Auch Connor trug seine Silberweste und er sah Evan jetzt mahnend an. »Das heißt, du bleibst immer in meiner oder Leslies Nähe und tust exakt das, was wir dir sagen. Verstanden?«

»Ja, klar«, nickte Evan sofort eifrig.

»Wie teilen wir uns auf?«, wollte Jules wissen.

»Du und Jaz, ihr kommt mit Sky und mir«, sagte Gabriel. »Ihr wollt beide lernen, wie man jemanden, der in einem Schatten gefangen ist, per Sprung rausholt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir da drin den ein oder anderen Schatten finden werden, also fangen wir heute mit dem Training an.«

»Genial!« Jaz war sofort begeistert.

Sky sah zu Ella. »Wir denken, es wäre nicht schlecht, wenn du es auch lernen würdest, aber das ist deine Entscheidung.«

Ella hob die Schultern. »Ich bin definitiv nicht wild darauf, in Schatten reinzuspringen, aber wenn ich so jemanden retten kann, will ich auf jeden Fall lernen, wie es geht.«

Sky nickte, weil sie nichts anderes erwartet hatte. »Gut, dann kommst du auch mit uns.«

»Und was ist mit mir?« Cam blickte zwischen Sky und Gabriel hin und her. »Ich will das auch lernen.«

»Das wissen wir«, sagte Sky. »Und irgendwann bringen wir es dir auch bei. Aber im Moment ist erst mal wichtiger, dass du ein gutes Gefühl für deine neuen Kräfte und vor allem für deine neuen Grenzen bekommst. Außerdem kannst du die Stärke von Geistern fühlen und das ist bei Evans Training eine große Hilfe, weil du sagen kannst, an welchem Geist er das Blocken ausprobieren kann und welcher viel zu stark ist. Deshalb gehst du zu Evan, Connor und Leslie ins Team.«

»Aber –«

»Nein, Cam, kein Aber«, fiel Gabriel ihm ins Wort. »Als du dich vorgestern von dem Schatten hast verschlingen lassen, um zu versuchen, mit ihm über geminus zu reden, hat das Biest dich so heftig attackiert, dass du danach einen Krampfanfall hattest. Wenn Schatten wegen dieses Zwillings mit so viel Zorn auf dich reagieren, hältst du dich von ihnen erst mal fern, solange wir nicht wissen, warum sie so auf dich reagieren. Du kannst sie bekämpfen und bändigen, aber nur mit Abstand. Reinspringen steht nicht zur Diskussion. Klar?«

Cam wirkte alles andere als glücklich, zeigte sich aber einsichtig und nickte knapp.

Aufmunternd strubbelte Sky ihm durch die Haare. »Es ist nur aufgeschoben, nicht aufgehoben, okay? Aber du hast deinem Körper in dieser Woche beim Training wirklich schon mehr als genug abverlangt. Lass es heute ein bisschen ruhiger angehen. Mach dich mit deinen Kräften vertraut und hilf Evan, das Blocken zu lernen. Das Schattenspringen kann noch ein bisschen warten. Setz Prioritäten. Du kannst nicht alles auf einmal lernen.«

»Ja, ich weiß«, grummelte Cam.

Sky suchte seinen Blick. »Gut, dann versprich, dass du keinen leichtsinnigen Mist baust.« 

Cam schnaubte. »Das hab ich doch schon Sue und Phil versprochen!«

»Glaub mir, Gabe und ich hören es wahnsinnig gern auch noch mal.«

Cam rollte die Augen. »Ich verspreche, ich bin nicht leichtsinnig und halte mich an alle Regeln. Zufrieden?« 

Wieder zauste Sky ihm durch die Haare. »Yep.«

Cam verdrehte erneut die Augen, sparte sich aber jeden weiteren Kommentar.

»Na, dann können wir jetzt ja endlich gehen und uns diesen gruseligen Bau von innen ansehen.« Die Vorfreude schwang überdeutlich in Jaz’ Stimme mit. »Wie kommen wir rein?«
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Nell und ich haben die offizielle Versiegelung schon aufgebrochen«, erklärte Jack, als die elf gemeinsam die breite Steintreppe zur doppelflügeligen Eingangstür hinaufstiegen. »Die Tür hat einen Eisenrahmen, der ist aber ziemlich verrostet und muss dringend ausgetauscht werden. Als Übergangslösung wird es aber reichen, die Türritzen mit Silbertape abzukleben, wenn wir nachher gehen.«

Nell deutete auf mehrere Rucksäcke und vier große Sporttaschen aus robustem Canvas-Stoff, die auf dem Absatz neben der Tür standen. »In den Rucksäcken ist die übliche Ausrüstung, in den Taschen sind Eisenketten und Kanister mit Eisenspänen. Damit können wir die Tür von innen sichern und jeden Raum, den wir gesäubert haben. Wir werden heute sicher nicht mehr als Keller und Erdgeschoss schaffen. Sollten sich Biester in den oberen Stockwerken eingenistet haben, sorgen wir dafür, dass sie dortbleiben.«

Während sie die Rucksäcke verteilten, wandte Gabriel sich an Jules, Jaz und Ella. »Okay. Kurze Einführung ins Schattenspringen, bevor wir ins Haus gehen. Im Prinzip funktioniert es ähnlich wie euer Schutz, wenn euch ein Schatten während eines Kampfes verschlingt: Ihr zieht eure Silberenergie als Schutzschild um euch und macht sie für den Schatten so undurchdringlich, wie ihr nur könnt. Der Rest funktioniert ähnlich wie euer Seelenversteck. Sowohl bei euren Seelenverstecken als auch beim Schattenspringen braucht ihr jede Menge Willenskraft und absolute Entschlossenheit, um euch selbst zu schützen. Beim Schattenspringen müsst ihr Willenskraft und Entschlossenheit allerdings aufteilen. Zum einen braucht ihr sie für euer Schutzschild, zum anderen dafür, denjenigen, der verschlungen wurde, dem Schatten zu entreißen. Im Grunde geht es also darum, dass ihr euch auf die beiden Punkte gleichzeitig konzentrieren müsst und zwar mit aller Macht. Und ordentlich Schwung holen, wenn ihr reinspringt, hilft auch.«

Jaz nickte langsam. »Okay. Das ist alles?«

»Glaub mir, das ist schon eine ganze Menge«, meinte Sky. »Ihr dürft vor allem keine Panik bekommen, wenn ihr denjenigen, den ihr retten wollt, nicht sofort findet. Zeit und Raum sind in Schatten seltsam verzerrt und die eisige Kälte in ihrem Inneren lähmt eure Muskeln und bremst euren Schwung. Das könnt ihr mit Willenskraft und Entschlossenheit zwar wieder ausgleichen, aber an ihnen festzuhalten, ist nicht einfach, wenn Panik einsetzt, weil man die Zielperson nicht gleich findet.«

»Einigt euch, wer von euch es als Erster ausprobiert und wer sich verschlingen lässt.« Gabriel sah zu Ella. »Am Anfang ist es leichter, jemanden rauszuholen, der kleiner und leichter als man selbst ist, daher wäre es vielleicht ganz gut, wenn du dich als Erste verschlingen lässt.«

Ella hob die Schultern. »Fein, dann spiele ich die Jungfrau in Nöten.« Sie fuchtelte mit ihrem Zeigefinger zu Jaz und Jules. »Aber wehe, ihr lasst mich in dem Biest stecken!«

Jaz fing ihren Finger ein, zog sie zu sich und gab ihr einen Kuss. »Niemals.« Sie sah zu Jules. »Darf ich als Erste?«

Er nickte. »Klar.«

»Gut, dann haben wir das geklärt.« Gabriel nahm von Jack den letzten Rucksack entgegen und wandte sich an Cam. »Kannst du mit deinem Geistersinn durch die Tür spüren, wie viele Biester sich in der Eingangshalle tummeln?«

Obwohl er beim Schattenspringen vorerst nicht dabei sein durfte, hatte Cam den Erklärungen dazu genauso zugehört wie Jaz, Jules und Ella. Jetzt lenkte er seine Aufmerksamkeit aber wieder aufs Haus. Seelenlose in Gebäuden präzise zu orten, war definitiv noch etwas, das er trainieren musste. Er spürte zwar etliche Kältequellen hinter den Mauern, doch sie auseinanderzuhalten, war schwierig. Er trat näher und legte seine Hände auf das von Wind und Wetter gebeutelte Türblatt. 

Wow. Okay. Das half.

Es fühlte sich an, als würde er einen summenden Bienenstock berühren. Eisige Schwingungen schienen das Holz vibrieren zu lassen – und die Quellen dieser Schwingungen waren nicht weit entfernt. Aber wo genau? Und wie viele gab es?

»In der Eingangshalle sind drei – nein, vier Geister. Zwei sind sehr dicht beieinander. Alle Stärke vier bis fünf, würde ich sagen. Sie sind hungrig und wissen, dass wir hier sind.«

»Okay.« Nell zog einen Schlüsselbund aus der Jackentasche. »Lasst uns die Eingangshalle schnell gemeinsam räumen, danach teilen wir uns dann auf. Jack und ich sichern den Eingang ab, ein Team nimmt sich die rechte Erdgeschosshälfte vor, das andere die linke. Ihr kümmert euch nur um die Geister und euer Training, Jack und ich laufen euch hinterher und sichern jeden Raum mit Ketten oder Eisenspänen. Einverstanden?«

Alle nickten.

Connor wandte sich an Evan, der sowohl die Erklärungen zum Schattenspringen als auch Cam mit seinem Geistersinn völlig fasziniert verfolgt hatte. »Du bleibst erst mal hinter uns. Für deine erste Geisterberührung ist das Eindringen ins Haus eine zu chaotische Angelegenheit. Wir suchen dir später drinnen einen Geist, wenn die Lage übersichtlicher und ruhiger ist. Verstanden?«

»Ja, klar.« Evan war so ziemlich alles recht. Hauptsache, er war dabei und es ging endlich los.

»Auf drei.« Nell drehte den Schlüssel im Schloss. »Eins.«

Alle riefen ihre Silberenergie.

»Zwei.« Nell drehte den Türknauf und zog die Tür auf. »Drei!«

Zwei weißgraue Geister kamen ihnen entgegen, hatten aber nicht die geringste Chance. Eine Übermacht an Silbernebelsträngen bohrte sich in sie, raubte ihnen Energie und riss sie auseinander – und zwar so schnell, dass die Attacke keine halbe Minute dauerte. Die anderen beiden Geister waren danach deutlich zögerlicher, doch als Jack und Nell sie mit ihrer Energie lockten, kamen auch sie näher und wurden genauso schnell vernichtet wie ihre beiden Artgenossen.

Evan war schwer beeindruckt.

»Na, das ging ja erfreulich schnell.« Leslie schnappte sich eine der Ausrüstungstaschen und schleppte sie ins Innere. 

Cam trat ebenfalls über die Schwelle. Abgestandene staubig trockene Luft schlug ihm entgegen und ließ leichten Hustenreiz in seinem Hals kribbeln. Schwarzweiße Kacheln, die den Boden wie ein riesiges Schachbrett aussehen ließen, waren das Erste, was ihm ins Auge fiel. Geradeaus am Ende der recht geräumigen Halle lag eine breite Treppe mit geschwungenem Holzgeländer, die zehn Stufen hinauf auf eine Art Podest führte und sich dann nach rechts und links teilte, um weitere Stufen hinauf in den Ost- und Westflügel des ersten Stocks zu führen. Am Fuß der Treppe stand eine der mechanischen Figuren, die hier im Haus das Leben um 1900 darstellen sollten – in der freundlichen, authentischen Variante, nicht als Horrorwesen wie im benachbarten Gruselhaus. Die Puppe hier war ihren Kleidern nach zu urteilen der Butler, der vor langer Zeit vermutlich die Besucher im Haus willkommen geheißen hatte. Jetzt stand er erstarrt da und wirkte in der Dunkelheit mit seinen verschlissenen schwarzen Kleidern kaum weniger gruselig als die Zombiekannibalen im Nachbarhaus. 

An den Wänden rechts und links lagen jeweils zwei Türen. Zwischen ihnen stand auf der einen Seite ein zierlicher Tisch mit schnörkeligen Beinen, auf dem eine Schale mit künstlichem Obst stand, das unter fingerdickem Staub begraben war. Auf der anderen Seite befand sich eine Kommode mit der Skulptur einer Tänzerin. An den Wänden über den Möbeln hingen übergroße Portraits, die wahrscheinlich Mitglieder der Familie Covington zeigten, aber vom Schmutz der Jahre so dunkel geworden waren, dass man in der Dunkelheit kaum noch etwas erkennen konnte. An der Wand hinter der Treppe lagen zwei weitere Türen. Im Gegensatz zu denen, die in den Ost- und Westflügel des Herrenhauses führten, hingen an diesen Türen Schilder mit: Privat – Kein Zutritt.

»Ist echt schräg«, murmelte Jules neben Cam. »Es sieht hier drin ganz ähnlich aus wie drüben im Gruselhaus. Nur viel größer.« Mit einem Grinsen deutete er hinauf zu einem Kronleuchter, der von der hohen Decke in die Eingangshalle herabhing und mit reichlich Staubfäden und Spinnweben aufwartete. »Allerdings dürfte sich hier drin nicht die Frage stellen, was gruselige Deko und was echt ist.« 

Cam lächelte knapp, blendete dann aber die Umgebung so gut er konnte aus, um sich wieder auf seinen Geistersinn und die Auren der Seelenlosen zu konzentrieren, die neben und über ihnen durchs Haus streiften. Er fühlte jede Menge Kältequellen und eisige Schwingungen, aber das Gebäude war riesig und es war unmöglich, eine genaue Anzahl zu bestimmen. Deshalb beschränkte er sich auf die unmittelbar angrenzenden Räume, um herauszufinden, ob es dort irgendwo einen Schatten gab – oder einen besonders schwachen Geist, mit dem Evan üben konnte.

»Und?« Gabriel hievte die letzte Ausrüstungstasche in die Eingangshalle. »Was fühlst du, wo und wie viele?«

Cam konzentrierte sich noch einen Moment länger, dann sah er in die Runde. »Wie immer: alle Angaben ohne Gewähr. Hier im Haus sind eine ganze Menge Biester, mindestens dreißig bis vierzig, würde ich sagen. Aber sie überschneiden sich auf den verschiedenen Stockwerken, deshalb kann ich es nicht genauer sagen. Auch ihre Stärken sind schwer einzuschätzen. Je weiter entfernt Geister sind, desto schwächer kommen sie rüber, aber das heißt nicht, dass sie wirklich alle Winzlinge sind.« Er deutete nach rechts zu den beiden Türen, die in den Ostflügel führten. »Dort sind hier im Erdgeschoss mehr Geister als auf der anderen Seite.« Er wies nach links. »Da sind sieben, drüben zehn. Aber das sind nur die, die ich fühlen kann. Es kann gut sein, dass sich auch welche tarnen.« Er blickte zu Nell und Jack und deutete dann auf die Türen neben den Treppen. »Was ist dahinter? Es fühlt sich irgendwie … eng an. Nicht viel Platz. Dunkel. Und die Geister meiden den linken Raum.«

Jack musterte ihn tief beeindruckt. »Wow. Du bist echt unglaublich. Links ist laut Grundriss der Technikraum, von dem aus all die Puppen hier im Haus gesteuert werden. Auch der Jahrmarkt wird von dort mit Strom versorgt. Die Geister mögen ihn bestimmt wegen der ganzen Drähte und Kabel nicht. Wie groß der Raum ist, weiß ich nicht, aber er ist innenliegend und hat keine Fenster.«

»Hinter der rechten Tür ist ein zweites Treppenhaus«, übernahm Nell. »Für die Besucher zugänglich waren nur das Erdgeschoss und der erste Stock. Die beiden Etagen darüber waren die Privaträume der Covingtons. Durch das Dienstbotentreppenhaus gelangten sie an den Besuchern vorbei in ihren Wohnbereich. Das Treppenhaus ist sowohl von hier als auch durch eine Hintertür erreichbar. Dort befindet sich auch der einzige Zugang zum Keller.«

Cam konzentrierte sich auf den Bereich. »Hinter der Tür sind keine Geister und im Keller spüre ich auch keine.« Er verzog kurz das Gesicht. »Aber wie gesagt: ohne Gewähr.«

»Jack und ich sind vorsichtig«, versprach Nell. »Aber es kann gut sein, dass der Keller sauber ist. Er ist komplett unterirdisch. Es gibt kein einziges Fenster und alle Türen wurden geschlossen und versiegelt, als das Haus abgeriegelt wurde. Wenn wir Glück haben, sind in den Keller wirklich keine Geister reingekommen.«

»Okay, dann würde ich sagen, unsere Truppe ist die größere, deshalb nehmen wir die rechte Seite«, schlug Sky vor.

»Einverstanden.« Gabriel hatte den Grundriss des Gebäudes auf seinem Handy aufgerufen. »So wie es aussieht, liegt hinter den Türen nur ein großer Raum.«

Jack nickte. »Ja, das ist in allen Ausstellungsräumen so. Das hat man wohl so gemacht, um die Besucherströme zu leiten. Durch die vorderen Türen geht man rein und dann läuft man in einem Rundgang durch die Etage. Durch die hinteren Türen ging es dann wieder zurück. Keine Ahnung, ob das wirklich funktioniert hat, aber um die Brandschutzverordnung zu erfüllen, sind zwei Türen anscheinend wichtig.«

»Okay. Lässt zumindest hoffen, dass die Räume recht groß sind und wir zum Schattenspringen genug Platz haben«, meinte Gabriel zufrieden. »Cam, wie viele Biester lauern hier im ersten Raum auf uns?«

»Drei«, antwortete Cam ohne zu zögern. »Zwei in der Nähe der vorderen Tür, einer hinten.«

»Danke.« Mit einem Blick zu Jules, Ella und Jaz deutete Gabriel auf die hintere Tür. »Dann rein da und tobt euch aus.«

Evan blickte voller Spannung zu ihnen hinüber, als Jaz die Tür öffnete und die drei mit ihrer Silberenergie in den Händen in den Raum verschwanden. Gabriel und Sky folgten ihnen.

»Bereit?«

Connor war zu ihm getreten und musterte ihn kurz.

Evan nickte sofort. »Auf jeden Fall!«

»Gut, dann geh jetzt deine Technik fürs Blocken durch und fahr deinen Schutzschild hoch, sobald wir den Raum betreten.«

»Okay.« Evan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und spürte, wie die Anspannung immer größer wurde. Aber es war eine gute Anspannung. Um nichts in der Welt hätte er jetzt gerade irgendwas anderes tun wollen. Und er wollte es richtig machen. Allen zeigen, was er schon konnte, deswegen konzentrierte er sich mit aller Macht auf seinen Schild und machte ihn so stark und undurchdringlich wie er nur konnte.

Connor blickte zu Cam. »Du bleibst in seiner Nähe. Lass die Geisterfäden ihn berühren und greif erst ein, wenn er zu schwach wird. Er hat die Dinger noch nie gespürt, also lass ihn ein wenig testen. Wenn es zu viel wird, trennst du die Geisterfäden von ihm und gibst ihm Energie zurück. Um den Geist kümmern Leslie und ich uns, okay?« 

Cam nickte.

Auch Leslie hatte den Gebäudegrundriss auf ihrem Smartphone aufgerufen. »Laut Plan führen unsere beiden Türen in einen Raum, der als Salon gekennzeichnet ist. Wie viele Geister sind da drin und durch welche Tür gehen wir am besten rein?«

»Zwei. Einer ist an der vorderen Tür, der andere an der hinteren. Der vordere ist minimal stärker als der hintere.«

»Das kannst du alles fühlen?« Evan musterte Cam fasziniert.

»Ja. Wenn die Geister so nahe sind, ist es recht einfach. Zumindest, solange sie sich nicht tarnen.«

»Und das kannst du, weil dieser geminus in dir ist?«

Unschlüssig hob Cam die Schultern. »Die anderen können Geister jedenfalls nicht so fühlen.«

»Aber dann stimmt doch nicht, was du gesagt hast.«

Cam runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Na, dass du die Kräfte, die dieser Zwilling dir gibt, nicht kontrollieren kannst. So wie ich das sehe, hast du dieses Geistererfühlen schon verdammt gut drauf.«

Cams Stirnrunzeln wurde noch ein bisschen tiefer. So hatte er das noch gar nicht gesehen. Nachdem sich das, was in ihm steckte vor zwei Abenden als roter Energienebel gezeigt hatte, war für ihn klar gewesen, dass das geminus obscurus war. Aber wer sagte, dass sich die Kräfte dieses Zwillings nicht auch in ganz anderen Formen zeigen konnten – und schon viel länger? Wenn ihre Theorie stimmte, trug er geminus immerhin schon seit dreizehn Jahren in sich.

»Okay, Jungs, Fokus!« Connor winkte sie zur Vordertür, wo Leslie und er mit gezogenen Waffen bereitstanden. »Wir erledigen den vorderen Geist mit Auraglue. Das sollte den hinteren abschrecken und auf Distanz halten.« Er sah zu Evan. »Sobald der vordere Geist erledigt und klar ist, dass wirklich nur ein weiterer im Raum ist, ziehst du deine Silberweste aus und gehst auf den hinteren Geist zu. Cam wird in deiner Nähe bleiben, dir aber den Vortritt lassen. Sobald der Geisternebel dich berührt, schickst du alles, was du an Willenskraft und Entschlossenheit hast, in deinen Schutzschild und versuchst, die Fäden zu blocken. Klar soweit?«

Evan nickte. »Aye.«

»Na, dann lassen wir den Spaß mal beginnen.« Leslie legte ihre Hand an den Knauf und öffnete die Tür.








Kapitel 12
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Der Raum war eines dieser typischen Salonzimmer, bei denen Cam sich immer fragte, ob die Leute sich früher darin wirklich zu Hause gefühlt hatten. Zwar sahen die antiken Möbel nobel aus und die Stoffe der Sofas, Sessel, Kissen und Vorhänge wirkten hübsch und adrett, aber wohnlich war das alles nicht, weil keins der Sitzmöbel dazu einlud, sich einfach reinzukuscheln, ein Buch zu lesen oder in gemütlicher Runde mit anderen zu quatschen. Alles wirkte immer wahnsinnig vornehm und steif, so als wäre es nur darum gegangen, den schönen Schein zu wahren. Cam kam das schrecklich gekünstelt vor und er hätte es furchtbar anstrengend gefunden, so leben zu müssen. 

Doch hier in Covington lebte niemand mehr und im Salon saßen nur vier der Puppen beisammen, tranken Tee aus zierlichen Tassen und aßen winzige Küchlein mit winzigen Kuchengabeln von genauso winzigen Tellern. Wenn sich in ihrer alten Villa nachmittags Familienmitglieder für einen Tee zusammenfanden, trank man den aus robusten Bechern, von denen kaum mal zwei zusammenpassten, weil sie wild zusammengewürfelt waren. Wer wollte, nahm sich dazu Kekse oder Obst. Ab und an gab es auch mal Kuchen, Muffins oder Brownies, wenn Granny oder Ella Zeit und Lust zum Backen gehabt hatten. Und alles, was nicht zu sehr klebte, wurde mit den Fingern gegessen. Das war so viel entspannter als eine Teatime um 1900.

An einem der Fenster flimmerte es auf, als Connor und Leslie auf den ersten Geist feuerten und sich Auraglue an ihn heftete. Cam hörte, wie Evan neben ihm überrascht aufkeuchte. Wie gebannt starrte er auf die menschenähnliche Gestalt des Geistes, die unter den silbrigen Sprenkeln zu pulsieren schien. Rasch luden Connor und Leslie nach, verpassten ihm zwei weitere Ladungen und der Geist fiel in sich zusammen.

»Wow!« Neugierig trat Evan an die noch leicht schimmernde Pfütze, die auf dem Boden zurückgeblieben war. »Das – das war echt irre!« Fasziniert blickte er zu den Pistolen, die Connor und Leslie in den Händen hielten. »Ist das die Waffe, die Matt mir auch besorgt?«

Connor nickte. »Die Sachen sind heute gekommen. Wir haben sie im Wagen. Jack hat sie heute Mittag hergeholt.« 

»Jetzt echt? Und warum habt ihr sie mir dann noch nicht gegeben?« Evan kannte mittlerweile so ziemlich jedes Video, das es übers Geisterjagen und Geisterbändigen im Internet zu finden gab. Dabei hatte er natürlich auch welche gesehen, in denen Auraglue zum Einsatz gekommen war. Doch nachdem er es jetzt gerade im Einsatz erlebt hatte, war klar, dass ein Video nicht mal annähernd vermitteln konnte, wie genial das Zeug in Wirklichkeit war. Er wollte das auch verschießen und Geister damit erledigen.

»Den Umgang mit der Waffe zu lernen, ist relativ leicht«, antwortete Connor. »Das Training, um Geister effektiv blocken zu können, dauert dagegen deutlich länger, glaub mir. Und du solltest erst Geister blocken können, bevor du auf sie schießt. Der Geist gerade war nicht sonderlich stark, deshalb konnte er sich nicht mehr wehren, sobald das Auraglue ihn getroffen hatte. Stärkere Geister werden aber wütend, wenn du auf sie feuerst, und dann schleudern sie dir Geisterfäden entgegen. Vor denen musst du dich schützen können, während du deine Waffe nachlädst oder eine Silberbox bereitmachst. Deshalb ist es wichtig, das Blocken zuerst zu lernen.«

»Vor allem, wenn du nicht Cam bei dir hast«, fügte Leslie hinzu. »Man sieht grauen Geistern ihre Stärke nicht an. Es kann also ein Winzling sein oder einer, der kurz vor der Wandlung zum Schatten steht.« Sie deutete in den hinteren Teil des Salons, wo der zweite weißgraue Geisterschimmer waberte. »Manchmal kann man aus ihrem Verhalten Rückschlüsse ziehen. Der da hinten hat mitbekommen, was hier passiert ist, und scheint sich deshalb nicht her zu trauen, obwohl ihn unsere Lebensenergie ziemlich reizen muss. Das deutet daraufhin, dass es vermutlich ein eher schwächerer Geist ist. Stärkere würden kaum zögern, uns anzugreifen. Es könnte aber auch eine Finte sein und der Geist will uns genau das nur glauben lassen, damit wir ihn unterschätzen. Dann wäre er alles andere als schwach, denn diese Cleverness besitzen nur Schatten – oder eben graue Geister, die kurz vor der Wandlung stehen.«

»Und wie findet ihr dann heraus, wie stark ein Geist ist?« Evan hatten seinen Blick auf den Seelenlosen fixiert, der langsam hin und her schwebte und sie zu beobachten schien, sich aber kein Stück näher an sie heran bewegte.

»Als Normalo ist das nicht ganz einfach«, antwortete Connor. »Du siehst es nur daran, wie viel Auraglue du brauchst, um den Geist aufzulösen oder bewegungsunfähig zu machen, bevor du ihn in eine Silberbox bannen kannst. Und natürlich spürst du seine Stärke, wenn Geisterfäden dich berühren. Schwächere Geister wirst du irgendwann abschütteln können, wenn du viel trainierst, aber bei stärkeren hast du kaum eine Chance. Da kannst du nur hoffen, dass dein Schutzschild so stark ist, dass es lange genug hält, um deinen Gegner mit Auraglue ausschalten zu können.«

Evan nickte langsam. »Aber Totenbändiger können die Stärke von Geistern fühlen?«

»Nicht so wie Cam«, erklärte Leslie. »Wir spüren nur bei Kontakt, wie stark sie sind. Wenn wir sie mit unserer Silberenergie berühren – oder umgekehrt die Biester uns mit ihrem Geisternebel – können wir sagen, wie gefährlich sie sind. Es macht also auf jeden Fall Sinn, was Connor sagt. Lerne erst, vernünftig zu blocken. Auf die Biester zu schießen, kommt erst später.« Sie grinste. »Obwohl ich gut verstehen kann, dass du die Auraglues cool findest. Und wer weiß? Wenn dein erstes Training gut verläuft, lass ich dich am Ende vielleicht doch mal schießen. Wenn wir dabei sind, kann ja nicht viel passieren.«

Evan grinste zurück. »Das wäre echt genial!«

»Na, dann sieh es als Anreiz und zeig mal, was du schon draufhast.«

Evan zog seine Silberweste aus und fühlte sich ohne sie plötzlich seltsam nackt. 

»Keine Sorge, ich bin direkt hinter dir«, versicherte Cam. »Und der Geist da drüben ist wirklich harmlos. Der plant keinen fiesen Hinterhalt.«

»Gut zu wissen.« Evan atmete tief durch und lockerte seine Schultern. Dann sammelte er Willenskraft und Entschlossenheit zusammen, baute damit seinen Schutzschild auf und ging entschlossen auf den Geist zu. Er wollte wissen, wie sich Geisternebel anfühlte. Wollte die fremde Macht spüren, zeigen, dass er stärker war als sie, und dass er alles mitbrachte, um ein hervorragender Geisterbändiger zu werden. 

Angst hatte er jedenfalls schon mal nicht vor den Biestern. 

Er lief um eins der Sofas herum, auf dem zwei der Puppenfrauen in vollgestaubten Kleidern zum Nachmittagstee zusammensaßen. Dann war er kaum noch zwei Meter vom Geist entfernt. Ohne Vorwarnung löste sich plötzlich ein grauweißer Strang aus dem Wesen und peitschte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zu. Eigentlich waren Evans Reflexe gar nicht so schlecht und vermutlich hätte er sich sogar zur Seite ducken können, aber darum ging es hier ja nicht. Er sollte das Blocken üben, also ließ er sich treffen.

Eisige Kälte bohrte sich in seine Schulter, als der Geisternebel ihn berührte. Es war das Widerlichste, das er je in seinem Leben gespürt hatte. Und das Angsteinflößendste. Er fühlte Tod und Verderben, unstillbare Gier und etwas wie Fäulnis oder Verwesung, das sich in seinen Magen grub und für Übelkeit sorgte. Sein Herz stolperte, als Kälte sich von seiner Schulter aus in den ganzen Körper ausbreitete und gleichzeitig ein schreckliches Schwächegefühl einsetzte, das ihn zu lähmen schien. Panisch versuchte er seinen Schutzschild stärker zu machen, aber das verdammte Biest hatte ihn schon durchbrochen. 

Er musste es loswerden. 

Den verdammten Geisterstrang abstreifen.

Obwohl sein Arm bleischwer schien, riss er ihn hoch, um den Nebelfaden von sich abzureißen. Aber kaum dass seine Hand den Geisternebel berührte, nahm das Biest sie gefangen und hüllte sie sein. Eine Sekunde lang brannten seine Finger vor Kälte und der Schmerz war so unerträglich, dass es ihm Tränen in die Augen trieb. Dann fühlte er seine Hand plötzlich nicht mehr und ihm wurde schrecklich schwindelig. Seine Knie gaben unter ihm nach und er sank zu Boden. 

Sofort war Cam an seiner Seite. Verschwommen nahm Evan wahr, dass sein Freund seine Silberenergie gerufen hatte. Cam fegte den Strang von seiner Schulter, dann legte er seine Hand um Evans gefangene und löschte auch dort den Geisternebel mit seiner Silberenergie aus. 

Wieder schossen Schmerzen durch Evans Finger, als das Gefühl in sie zurückkehrte. Doch Cam umspielte die Finger mit seiner Energie und der Schmerz wich einem angenehm warmem Kribbeln, das von Evans Hand hinauf in seinen Arm und dann durch seinen ganzen Körper wanderte. Es vertrieb Todeskälte, Schwindel und die widerliche Übelkeit. Erleichtert seufzte Evan auf – nur um im selben Atemzug maßlos wütend auf sich selbst zu sein.

Er fuhr zusammen, als Auraglue aufflimmerte und den Geist unter sich begrub. »Shit.« Noch leicht zittrig fuhr er sich mit seiner heilen Hand über die Augen, während Cam seine andere noch immer festhielt und ihm Energie zurückgab. »Das ist echt scheiße gelaufen.«

Doch Cam winkte ab. »Es war dein allererster Kontakt mit einem Geist. Was hast du denn erwartet?«

»Dass ich ihm ein bisschen mehr entgegenzusetzen hab.« Ächzend lehnte Evan sich gegen die Rückwand des Sofas. »Stattdessen bin ich total panisch geworden und hab den blödesten Anfängerfehler überhaupt gemacht. Sky hat mir schon in meinem allerersten Training eingeschärft, nicht nach der Silberenergie zu greifen. Sie hat meine Hand genauso gefangen genommen wie der Geist gerade – und trotzdem war ich so blöd und hab den Geisternebel angefasst.«

»Na ja, ich schätze, das ist einfach Instinkt. Es ist widerlich, wenn man von Todesenergie berührt wird, und man will sie so schnell wie möglich loswerden, weil man sofort spürt, wie gefährlich sie ist«, meinte Cam. »Das geht uns allen so. Und dass dieses Gefühl beim ersten Mal überwältigend ist und du dabei die Regeln aus dem Training vergessen hast, ist ganz normal. Wenn dir jemand die Hände um den Hals legt, um dich zu würgen, greifst du auch ganz automatisch danach und versuchst sie zu lösen, obwohl es viel cleverer ist, nach dem Angreifer zu treten oder ihm deine Daumen in die Augen zu stechen. Aber dafür ist das Training ja da, um auszuprobieren, Fehler zu machen und daraus zu lernen. Ich wette, beim nächsten Mal wirst du nicht mehr nach dem Geisternebel greifen. Pack einfach die ganze Wut, die du jetzt fühlst, mit in deinen Schutzschild, dann klappt das Blocken bestimmt schon besser. Aber bis du einen Geist wirklich abschütteln kannst, wird es noch dauern, weil du das zig Mal üben musst.« 

Evan seufzte resigniert. »Du hast keine Ahnung, wie frustrierend das ist.« Dann runzelte er die Stirn. »Wie konntest du die Geisterfäden anfassen? Ich hab gesehen, wie du sie von mir weggerissen hast.«

»Weil ich meine Silberenergie hab. Wenn ich meine Hände damit schütze, kann ich Todesenergie packen. Allerdings packe ich sie dann eigentlich mit meiner Energie, meine Hände sind dabei nur Nebensache. Ergibt das Sinn für dich? Besser kann ich es nicht beschreiben. Aber wenn ich Geisterfäden ohne meinen Silbernebel berühren würde, würde es mir genauso ergehen wie dir.« Aufmunternd gab er Evan noch einen ordentlichen Energieboost, um ihn bereit für den nächsten Versuch zu machen, dann zog er seine Hand zurück und stand auf.

Auch Evan erhob sich. Er fühlte sich so fit und energiegeladen wie selten und ihm war klar, dass Cam ihm mehr Energie zurückgegeben hatte, als ihm durch die Geisterberührung verlorengegangen war. »Danke.« Er knuffte Cam freundschaftlich gegen die Schulter. »Und du hast keine Ahnung, wie gern ich diese Silberenergie auch hätte.« Er sah zu Connor, der mit Leslie den Geist erledigt und seine Waffe neu geladen hatten. »Hättest du sie nicht auch gern? Für dich als Spuk wäre sie doch megahilfreich, oder nicht?« Er grinste verschwörerisch. »Vielleicht sollten wir Cam gemeinsam bearbeiten, damit er die anderen Rituale für den Zwilling vollzieht. Dann kann er uns beide in Totenbändiger verwandeln.«

Connor blickte von Evan zu Cam und wieder zurück. »Ich denke, es ist allein Cams Entscheidung, ob er das Ritual an Samhain durchführen will oder nicht. Niemand sollte ihm da reinreden oder ihn zu irgendetwas drängen.« Der Blick, mit dem er Evan bei diesen Worten bedachte, sprach Bände. 

»Aber wärst du denn nicht gern ein Totenbändiger, wenn du ständig siehst, was sie alles können und du nicht?«

Connor schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr zufrieden, so wie ich bin. Natürlich ist die Silberenergie faszinierend und sicherlich oft auch sehr hilfreich. Aber jeder Totenbändiger muss lange und hart trainieren, um sie sicher gegen Geister einsetzen zu können. Geister lieben Silberenergie noch mehr als Lebensenergie, deshalb stürzen sie sich so gierig darauf, dass es jedem Totenbändiger sowohl körperlich als auch geistig eine Menge abverlangt, sie sich nicht entreißen zu lassen. Und wenn sie die Todesenergie aus Geistern in sich aufnehmen, um sie zu eliminieren, kostet sie das jede Menge Kraft. Du hast diese widerliche Energie und die tödliche Kälte gerade gespürt. Jetzt stell dir vor, du ziehst sie absichtlich in dich und musst sie dann auslöschen, während sie dir gleichzeitig dein Leben raubt. So eliminieren Totenbändiger Geister und sie zahlen einen hohen Preis dafür. Nach jedem Kampf geht es ihnen schlecht. Ich dagegen schieße einfach nur mit Auraglue, ohne dabei irgendwelche Auswirkungen auf meinen Körper fürchten zu müssen. Und das sind nur die Nachteile beim Kämpfen. Von den Diskriminierungen und Anfeindungen, die sie immer wieder in ihrem Alltag ertragen müssen, mal ganz zu schweigen.«

»Aber wenn Cam Normalos in Totenbändiger verwandeln würde, gäbe es viel mehr von ihnen und damit würden Diskriminierungen und Anfeindungen viel weniger werden.«

Leslie hob eine Augenbraue. »Warum sollten verwandelte Totenbändiger unsere Akzeptanz in der Bevölkerung besser machen? Wahrscheinlich würde eher das Gegenteil passieren. Die Leute, die uns jetzt schon hassen, hassen uns nur noch mehr, wenn wir uns plötzlich wie verrückt vermehren.«

»Na, dann verwandelt man die Hasser eben auch! Wenn sie ein Teil von euch sind, können sie euch nicht mehr hassen.«

Connor musterte ihn mit ernstem Blick. »Mal ganz davon abgesehen, dass es ethisch und moralisch absolut verwerflich wäre, jemanden gegen seinen Willen in etwas zu verwandeln, das er nicht sein möchte, bedeutet so eine Verwandlung ja nicht, dass derjenige damit automatisch auch seine Gesinnung verändern würde. Viel wahrscheinlicher wäre es, dass er Totenbändiger dann noch mehr hasst und dass mit solchen Aktionen auch Angst, Hass und Ablehnung gegen Totenbändiger in der Bevölkerung nur noch stärker wachsen würden. Und was glaubst du, was sie dann mit Cam tun würden, wenn sie herausfinden, dass er derjenige ist, der diese Verwandlungen durchführt?«

Evan schnitt eine Grimasse und warf einen betretenen Seitenblick zu Cam, der nicht gerade glücklich aus der Wäsche guckte. 

»Okay, das wäre nicht so cool«, gab er zu. »Aber es gibt ja sicher auch Normalos wie mich, die gern Totenbändiger wären und sich sofort verwandeln lassen würden, wenn es die Möglichkeit gäbe. Ist es dann nicht unfair, sie uns vorzuenthalten?«

Connor seufzte. »Auch wenn Cam nur diejenigen verwandeln würde, die darum bitten, würde er damit den Zorn von Rassisten und Hassern auf sich ziehen. Es wäre also immer noch seine Entscheidung, ob er sich dem aussetzen will. Mal ganz davon abgesehen, dass wir noch überhaupt nicht wissen, ob er nach dem vierten Ritual wirklich diese Fähigkeit hätte. Noch ist das nicht mehr als eine vage Vermutung. Außerdem wissen wir auch nicht, welchen Preis er dafür womöglich zahlen müsste. Schließlich wissen wir weder, was ihm die noch ausstehenden Rituale körperlich, geistig oder seelisch abverlangen, noch was es ihn kosten würde, einen Normalo in einen Totenbändiger zu verwandeln. Und was es mit dem Normalo macht, wissen wir auch nicht. Das Ganze ist also keine leichte Entscheidung und wir brauchen noch viel mehr Informationen, bevor wir die Risiken wirklich abwägen können. So oder so ist und bleibt es aber allein Cams Entscheidung, was er tun will, und du solltest ihn nicht bedrängen. Denn eins muss dir klar sein: Auch als Totenbändiger müsstest du das Blocken von fremder Energie lernen.« 

Wieder verzog Evan das Gesicht, nickte dann aber und sah kurz zu Cam. »Klar ist es deine Entscheidung.«

Cam rang sich ein Lächeln ab und entschied dann, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. Ob er diesen Zwilling in sich stärker werden lassen wollte oder nicht, darüber wollte er sich im Moment noch keine Gedanken machen. Er deutete auf die Tür zum Nebenraum. »Bereit für einen zweiten Versuch?«

Evan nickte und rieb sich actionfreudig die Hände. »Dank der Extraenergie, die du mir gegeben hast – auf jeden Fall! Und ich schwöre, diesmal fasse ich die verdammten Geisterfäden nicht an!«








Kapitel 13
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Jaz stieß mit dem Fuß gegen die Tür zum letzten Zimmer. »Ich hoffe, hier hinter ist endlich ein Schatten, sonst war der Einsatz heute echt unbefriedigend.«

Bislang hatten sie Musik- und Esszimmer sowie die Küche von insgesamt acht Geistern gereinigt. Keiner davon war besonders stark gewesen oder hatte großen Ärger bereitet.

»Ehrlich gesagt, bin ich ganz dankbar, dass es heute Abend recht friedlich zugeht und wir den Job hier mehr oder weniger euch überlassen können«, gab Sky zu. 

Genau wie Gabriel hatte sie sich bislang zurückgehalten. Zum einen, weil dieses Haus die fantastische Möglichkeit bot, Jules und Ella das Geisterbändigen in geschlossenen Räumen trainieren zu lassen, und zum anderen merkte Sky so langsam, dass ihr der Tag in den Knochen steckte. Zwar hatte sie bei der Säuberungsaktion in den Arkaden nur selten ihre Silberenergie eingesetzt, aber wegen der fremdartigen und daher ziemlich unberechenbaren Seelenlosen waren Konzentration und Anspannung während des gesamten Einsatzes extrem hoch gewesen und sie hatte kaum mal durchatmen können. Und noch waren die Arkaden ja nicht erledigt. Morgen stand zwar nur noch ein weiterer Quadrant zur Säuberung an, trotzdem war es keine gute Idee, sich heute Abend zu verausgaben. Am cleversten wäre sicher gewesen, sich zu Hause mit Connor ins Bett zu kuscheln und bei irgendeiner Heile-Welt-Serie abzuschalten. Doch es war selbstverständlich, dass sie stattdessen hier in Covington zumindest ein paar der Geister erledigen würden, um den Ghost Reapers dabei zu helfen, diesen für sie so wichtigen Job rechtzeitig zu erledigen. Matt und Leslie hatten schließlich auch nicht gezögert, ihnen in den Arkaden beizustehen. 

Bisher hatten Jaz, Jules und Ella es ihnen leicht gemacht und fast alle Geister allein übernommen. Sky freute sich zu sehen, wie gut die drei als Team funktionierten und wie selbstverständlich sie die Führung übernahmen. Alle drei waren zwar noch ein bisschen ungestüm und man merkte ihnen an, dass Geisterbändigen für sie vor allem Action, Spaß und Abenteuer bedeutete, aber keiner verhielt sich leichtsinnig und sie gaben aufeinander acht. 

Von Ella und Jules hatte Sky nichts anderes erwartet. Beide waren sehr umsichtig, kümmerten sich gern um andere und beherzigten die Regeln, die in ihrer Familie fürs Training galten. Jaz dagegen war durch die Erziehungsmethoden in der Akademie völlig andere Werte und Schwerpunkte gewöhnt. Ihren Erzählungen nach war es bei den Prüfungen in den Trainingshäusern meist darum gegangen, zu zeigen, wer am schnellsten war, wer die meistens Geister bändigte oder wer die stärksten erledigen konnte. Auf Teamarbeit und Zusammenhalt war kaum Wert gelegt worden. Wichtig war, zu beweisen, was in einem steckte, und möglichst als Beste aus Training und Prüfungen hervorzugehen. Es war beruhigend zu sehen, dass Jaz diese Wertevorstellungen hinter sich gelassen hatte. Sie war zwar eine hervorragende und sehr selbstbewusste Geisterbändigerin – und ohne Zweifel geübter und stärker als Ella oder Jules. Doch sie hatte nicht das Bedürfnis, sich damit in den Vordergrund zu drängen und ihre Kräfte vorzuführen. Sie setzte sie im Team mit den anderen ein und hatte keinerlei Probleme damit, auch nur zu unterstützen, wenn jemand anderes eine bessere Angriffsposition für den Erstschlag hatte. Außerdem war offensichtlich, wie gern sie Ella hatte und dass sie auch Jules sehr mochte. Sie neckten sich zwischendurch immer wieder und Sky freute sich, zu sehen, welch guten Fang ihre Familie mit Jaz gemacht hatte.

Jetzt grinste sie Sky spitzfindig an. »Wenn wir hier schon die ganze Arbeit machen, wäre es eigentlich ziemlich cool, wenn wir auch mal schießen dürften.«

»Vielleicht«, gab Sky zurück. »Erst sehen wir nach, wie viele Geister da drin sind. Falls hinter der Tür eine fiese Überraschung lauert, ist es besser, wenn Gabe und ich die Auraglues haben und schnell nachladen können.«

»Wenn Cam recht hatte und hier in unserem Teil des Erdgeschosses zehn Geister drin sind, dürften in der Waschküche nur noch zwei sein.« Ella hatte den Grundrissplan aufgerufen, den Nell jedem aufs Handy geschickt hatte, und sah jetzt stirnrunzelnd auf. »Irgendwie schräg, dass es hier eine Waschküche gibt. So was gehört doch in den Keller.«

»Den wollte man vermutlich nicht für Besucher zugänglich machen«, meinte Jules. »Und im restlichen Haus gibt es ja mehr als genug Zimmer. Zig verschiedene Salons, Tee-, Musik- oder Spielezimmer zu zeigen, wäre aber langweilig, deshalb haben sie die Waschküche eben nach oben verlegt.«

»Weil Wäsche waschen ja auch so viel spannender ist«, schnaubte Jaz. »Ganz ehrlich, wenn hier keine Geister drin wären, fände ich diese Räume sterbensöde.« Sie deutete auf die Tür. »Alle bereit? Kann ich öffnen?«

»Nur zu«, gab Gabriel das Okay. 

Obwohl er deutlich weniger Zeit in den Arkaden verbracht hatte als Sky, ging es ihm ähnlich wie ihr. Die Anspannung des Tages hatte ihn ziemlich geschlaucht und er war nicht böse, wenn der Einsatz hier in Covington Manor jetzt rasch ein friedliches Ende fand. Doch kaum dass Jaz die Tür zur Waschküche einen Spalt weit geöffnet hatte, konnte man den Wechsel in der Atmosphäre spüren. Kälte schlug ihnen entgegen, als hätten sie die Tür zu einem riesigen Kühlschrank geöffnet.

Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.

»Okaaay.« Jaz’ Augen funkelten. »Da drin ist definitiv ein Schatten.«

Gabriel seufzte innerlich und verabschiedete sich von dem Gedanken, hier in den nächsten fünf Minuten Feierabend machen zu können. Im Stillen trat er sich selbst dafür in den Hintern, den Kids angeboten zu haben, ausgerechnet heute damit anzufangen, ihnen das Schattenspringen beizubringen. Andererseits – je schneller sie damit anfingen, desto schneller würden sie es auch beherrschen. Und wenn sie es konnten, waren sie beim Geisterbändigen deutlich sicherer unterwegs, was bei ihm für ein deutlich beruhigteres Gefühl sorgen würde. Also zogen sie das jetzt durch.

»Gabe und ich gehen vor.« Sky hielt ihre Auraglue bereit, drückte Jaz ihre Taschenlampe in die Hand und schob sich dann an ihr vorbei zur Tür. »Da drin ist Geisterschimmer, also lauert dort nicht nur der Schatten. Gabe und ich erledigen alles, was da an anderen Geistern noch drin ist. Ihr drei haltet solange den Schatten mit Magnesiumlicht auf Abstand und sorgt dafür, dass uns keine Geisterfäden treffen.« Sie sah zu Ella. »Sobald die anderen Geister erledigt sind, gehst du zum Schatten und lässt dich verschlingen. Jaz versucht dann, dich rauszuholen. Okay?«

Alle nickten.

»Dann los.« 

Sky stieß die Tür auf und trat in den Raum. Gabriel folgte ihr. Durch ihren Job waren sie ein perfekt eingespieltes Team und brauchten keine Worte, um sich abzustimmen. Ein kurzer Blick reichte.

Die Waschküche war deutlich dunkler als die Zimmer zuvor. Der Schatten, der in einer der hinteren Ecken waberte, schluckte das spärliche Dämmerlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel. Eiskristalle zogen sich über die staubigen weißen Kacheln auf Wänden und Boden und die Kälte ließ den Atem kondensieren. Alte Waschtische mit Spülbecken und Waschbrettern reihten sich an zwei der Wände. Drei Puppen standen davor, um den Besuchern zu demonstrieren, wie mühselig das Waschen der Wäsche in der damaligen Zeit gewesen war. In der Mitte des Raums befanden sich mehrere große Wachzuber, zwischen denen eine weitere Puppe stand. Sie hielt eine Art Paddel in den Händen, bereit, die Wäsche in den Zubern zu rühren, sobald man sie aus ihrer Starre erweckte.

Zwei graue Geister schwebten in der entgegensetzten Ecke des Schattens, fast so, als hätten sie sich so weit es nur ging vor ihm zurückgezogen. Sky feuerte auf den rechten, Gabriel auf den linken. Sofort froren die beiden Geister in ihren Bewegungen ein.

Gut so. Das bedeutete, die Biester waren noch ziemlich mickrig. Gabriel lud nach, schoss erneut und sein Geist löste sich unter der zweiten Ladung Auraglue auf. Sky kümmerte sich um den anderen, der genauso schnell erledigt war.

Angelockt durch die geballte Lebensenergie bewegte sich der Schatten aus seiner Ecke auf die fünf zu und ließ sich dabei kaum von den gleißenden Strahlen des Magnesiumlichts aufhalten, die Jules, Ella und Jaz auf ihn richteten. Er griff mit seinen schwarzen Nebelfäden nach den dreien, doch sie wehrten sie ab und peitschten sie fort.

»Soll ich?« Ella warf einen kurzen Blick über die Schulter zu ihren älteren Geschwistern, um sicherzugehen, dass die anderen beiden Geister erledigt waren.

»Ja, los! Bevor das Biest sich weiter aufbauscht.« Gabriel lud erneut seine Auraglue nach und steckte sie einsatzbereit in seinen Gürtel, um die Hände für seine Silberenergie frei zu haben. Sobald jemand in einem Schatten steckte, konnte man auf die Bestie nicht mehr schießen, da das Auraglue dem Gefangenen gefährliche Verätzungen zufügen würde.

Mit klopfendem Herz aber ohne Panik lief Ella auf die schwarze Woge zu. Sie wusste, dass sie einen kurzen Aufenthalt im Schatten aushalten konnte. Ihr Seelenversteck war stark und sie trainierte es regelmäßig, also war es okay, für Jaz das Versuchskaninchen zu spielen. Und falls Jaz es beim ersten Versuch nicht schaffte, waren Sky und Gabriel da, die sie herausholen konnten. Trotzdem kostete es einiges an Überwindung, auf dieses riesige schwarze Biest zuzugehen und nicht aus purem Instinkt heraus ihre Silberenergie in den Schatten zu bohren. Die Todeskälte jagte ihr Gänsehaut über den Rücken und sie musste höllisch aufpassen, dass sie auf den vereisten Kacheln nicht ausrutschte. Der Schatten bauschte sich noch weiter auf und war jetzt locker doppelt so breit und drei Köpfe größer als sie. Vage ahmte er eine menschliche Form nach, als er seine Schwärze nach ihr ausstreckte. 

Ella holte ein letztes Mal tief Luft, machte ihr Seelenversteck bereit und warf sich in die finstere Umarmung.

»Okay, ich hol sie da raus.« Jaz hüllte ihre Silberenergie um sich und rannte los. Der Boden war gefährlich glatt, was das Schwungholen schwierig machte. Aber davon würde sie sich nicht aufhalten lassen. Sie packte Entschlossenheit und Willenskraft in ihre Energie und ließ ihren Schutzschild glühend heiß werden, als sie in den Schatten sprang.

Eisige Kälte raubte ihr den Atem und krallte sich in ihre Muskeln. Um sie herum herrschte pechschwarze Finsternis, die Zeit und Raum verzerrte. Verbissen schickte Jaz noch mehr Kraft in ihre Silberenergie und tastete umher, um Ella zu finden. Doch der Schatten hielt dagegen und gab alles, um ihre Glieder mit seiner Todeskälte zu lähmen.

Jaz’ Herz stolperte.

Verdammt, wo war Ella?

Je länger sie hier herumtasten musste, desto mehr ging von ihrem Schwung verloren. Und wenn sie zu viel einbüßte, dann – 

Nein! Denk nicht dran!

Finde sie!

Finde sie einfach!

Ihre linke Hand streifte etwas und sie krallte ihre Finger hinein. Die Schwärze um sie herum schien plötzlich dick und zäh, als würde sie durch Schlamm schwimmen müssen, und selbst kleinste Bewegungen kosteten unendlich viel Anstrengung.

Nein verdammt! Du Drecksbiest kriegst sie nicht!

Sie würde Ella hier rausholen. Definitiv.

Mit zusammengebissenen Zähnen schaffte sie es, auch ihre rechte Hand in den Körper vor sich zu krallen. Dann bündelte sie alles, was sie an Wut und Entschlossenheit in sich hatte, packte es in einen einzigen gewaltigen Stoß und ließ Ella los, um kein Bremsklotz für sie zu sein. 

Sie spürte, wie Ella verschwand. Betete, dass ihre Kraft gereicht hatte, um sie aus dem Biest herauszuschubsen – und wusste gleichzeitig, dass sie es nicht schaffen würde, sich selbst ebenfalls hier herauszuholen. Das war zwar verdammt ärgerlich, aber auch kein Weltuntergang. Sky oder Gabriel würden ihr helfen. Oder Jules. Sie zog sich in ihr Seelenversteck zurück und hielt sich bereit.

»Ella ist draußen!«, rief Sky, als sie sah, wie ihre kleine Schwester hinter dem Schatten auf den Frost überzogenen Boden fiel. Sofort wollte das Biest seine Schattenfäden auf sie werfen, um sie erneut zu umhüllen, aber Sky fing den Geisternebel ab und riss die Fäden mit ihrer Silberenergie zu sich.

»Jules, dein Versuch!« Auch Gabriel kümmerte sich um die Geisterfäden.

Jules zögerte nicht. Er zog im Rennen seine Silberenergie um sich, holte tief Luft und sprang mit Schwung in den Schatten. Kälte und Finsternis fielen über ihn her, aber er hielt mit Hitze dagegen. Wild entschlossen, sich nicht aufhalten zu lassen, tastete er nach Jaz und fand sie beinahe sofort. Er warf sich gegen sie und spürte, wie der Schatten sich an ihn klammerte, um sie beide festzuhalten. Verbissen schickte Jules einen Schwall gleißend heller Energie in seinen Schild – und die Schwärze um ihn herum verschwand. Er stieß Jaz von sich, um nicht auf ihr zu landen, und schlug unsanft auf dem eisigen Boden auf. Keuchend schnappte er nach Luft.

»Jules, bist du okay?«, hörte er Sky rufen und rappelte sich schnell auf.

»Ja. Macht das Biest platt. Ich hole Jaz aus ihrem Seelenversteck, dann helfen wir euch.« Er streckte seine Hand nach Jaz aus, aber die schlug von ganz allein die Augen auf.

»Ich bin okay.« Wie Jules rappelte sie sich auf und schleuderte in derselben Bewegung ihre Silberenergie auf den Schatten. »Wie geht es Ella?«

»Sie ist noch in ihrem Seelenversteck«, rief Sky. »Bringt sie in Deckung, dann erledigen Gabe und ich den Schatten mit Auraglue.«

»Okay.«

Jaz und Jules liefen zu Ella und brachten sich mit ihr hinter den Waschzubern in Sicherheit. 

»Ihr könnt loslegen!« Jules schützte Ella, Jaz und sich selbst weiter vor den Geisterfäden, während Jaz sich um Ella kümmerte. Kaum hatte sie über die Silberenergie Kontakt zu ihr aufgenommen, schlug Ella auch schon die Augen auf.

»Hey, du hast es geschafft!«, grinste sie stolz und schloss dann schnell die Augen, als Auraglue den Schatten traf. Hasserfüllt wehrte das Biest sich dagegen und ließ die Silbersprenkel hektisch flackern.

»Jein«, grummelte Jaz. »Ich hab dich rausgestoßen, bin dann aber selbst in dem blöden Biest hängen geblieben.«

»Oh.« Mitfühlend zog Ella die Nase kraus. »Aber hey, gerettet hast du mich trotzdem, also danke dafür.« Sie schlang ihre Arme um Jaz’ Nacken, zog sie zu sich und küsste sie, während Sky und Gabriel dem Schatten noch mehr Auraglue verpassten.

Jaz lachte schnaubend und erwiderte den Kuss. »Es ist so typisch du, dass du wie immer zuerst das Positive siehst.«

»Na ja.« Ella hob die Schultern. »Es gibt hier doch auch nichts Negatives.« Sie blickte zu Jules, der neben ihnen kauerte, den Schatten im Auge behielt und ihnen ein paar letzte Geisterfäden vom Leib hielt. »Ich schätze, du hast Jaz rausgeholt?«

»Yep.«

»Dann konntet ihr also beide üben und fürs erste Mal wart ihr beide zusammen ein verdammt gutes Team.«

Ein metallisches Klappern ertönte, als Gabriel eine Silberbox über die Fliesen zum Schatten schlittern ließ. Eine Sekunde später mussten alle die Augen zukneifen, weil das Flackern des Auraglues unerträglich grell wurde, als der Schatten sich zornig gegen das Einsaugen in die Box aufbäumte. Doch sein Kampf war vergebens. Er verschwand in der Box und der Deckel schnappte zu.

»Das war’s«, verkündete Sky zufrieden. »Gut gemacht, ihr drei.«

Jaz stand auf und klopfte sich Staub und Dreck von der Jeans. »Es wurmt mich trotzdem, dass ich es nicht geschafft hab.«

»Du hast gleich beim ersten Versuch geschafft, jemanden aus einem Schatten herauszustoßen.« Sky kam zu ihnen herüber, um sich zu vergewissern, dass es allen gut ging. »Das schafft längst nicht jeder, also sei stolz darauf.«

Jaz zog die Nase kraus. In der Akademie hatte man ihr zu oft eingebläut, dass ein Teilerfolg nur dazu gut war, zu erkennen, wo man versagt hatte. 

»Hey.« Sky schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Für einen ersten Versuch warst du wirklich schon verdammt gut und ich bin mir sicher, du wirst nicht lange brauchen, bis du das Schattenspringen ohne große Probleme meistern kannst. Du bist eine wirklich beeindruckende Geisterbändigerin. Allerdings liegen deine Stärken ganz klar im Angriff. Aber das ist völlig okay. Jeder hat Vorlieben beim Bändigen und dass du die Biester äußerst gern – und ziemlich effektiv – ins Jenseits befördern kannst, ist nicht zu übersehen.« Sky hielt ihr die Faust für ein Fistbump hin. 

Geschmeichelt knockte Jaz ihre Faust dagegen und wirkte nach Skys Worten deutlich versöhnter mit dem Ausgang ihrer Trainingseinheit. 

Sky wandte sich von ihr zu Jules. »Deine Stärken liegen dagegen definitiv im Beschützen und Verteidigen. Gabe und ich haben ehrlich nicht damit gerechnet, dass einer von euch es gleich beim ersten Mal schafft, jemanden aus einem Schatten herauszuholen. Du kannst echt stolz auf dich sein.« Anerkennend klopfte sie ihm auf die Schulter. »Ich bin es auf jeden Fall.«

»Ich auch.« Gabriel hatte die Silberbox in seinem Rucksack verstaut und kam jetzt ebenfalls zu ihnen herüber. »Gut zu wissen, dass es noch einen Beschützer in der Familie gibt.« 

Jules hob eine Augenbraue. »Sag mir nicht, dass du nicht genauso gern Geister ins Jenseits schickst.«

»Doch, auf jeden Fall.« Grinsend knuffte Gabriel ihm in den Magen. »Ich bin halt einfach in beidem ziemlich gut.«

Jules verdrehte die Augen. »Wieso musste ich dich eigentlich nicht aus deinem Seelenversteck rausholen?«, fragte er dann an Jaz gewandt.

»Ich hatte die Barriere zu meinem Versteck abgesenkt, um nachzusehen, ob ich immer noch im Schatten bin.«

»Wow«, meinte Sky. »Das ist aber ziemlich riskant. Hättest du die Barriere denn wieder hochfahren können, wenn du noch in dem Biest drin gewesen wärst? So was ist wahnsinnig schwer.«

»Echt?« Jaz wirkte ehrlich überrascht. »So schwer finde ich das nicht. Im Training in der Akademie musste ich das ständig machen. Wenn wir in Gruppen antreten mussten, hat keiner den anderen aus seinem Versteck geholt. Es wurde nur der Geist erledigt, damit er niemanden umbringen konnte. Aber wenn die Gefahr gebannt war, wurde den Opfern eigentlich nie groß geholfen. Es zählte ja nur, wer als Erster ankam oder wer die meisten Geister erledigt hatte, nicht, wie vielen man half. Deshalb war es wichtig, dass man sich selbst aus seinem Seelenversteck holen konnte, sonst hatte man keine Chance.«

Ungehalten stieß Gabriel ein Knurren aus. »Irgendwer muss mir wirklich mal erklären, warum man jemandem wie Cornelius Carlton die Erziehung und Ausbildung von jungen Totenbändigern anvertraut hat.« Er sah zu Jaz. »Aber wenn du dadurch gelernt hast, dein Seelenversteck zu öffnen und zu schließen, bin ich mir sicher, dass die Sache mit dem Schattenspringen beim nächsten Versuch kein Problem mehr für dich sein wird. Die Willensstärke, die du dafür brauchst, ist im Prinzip in beiden Fällen dieselbe. Stell dir also beim nächsten Mal einfach vor, wie du die Barriere zu deinem Seelenversteck wieder hochfährst, wenn der Schatten dich aufhalten will. Ich wette, dann schaffst du es ganz leicht.«

»Okay. Danke für den Tipp.«

»Kein Ding.«

»Was ist eigentlich mit mir?« Gespielt empört stemmte Ella ihre Hände in die Hüften und zog eine Schmolllippe. »Ich fühle mich gerade ziemlich vernachlässigt, weil jeder hier gelobt wird, aber keiner wertschätzt, wie verdammt fantastisch ich die Jungfrau in Nöten gespielt hab!«

Lachend schlang Sky den Arm um ihre kleine Schwester und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Ich sag’s mal so: Gäbe es einen Oscar für die beste Jungfrau in Nöten, er wäre dir auf jeden Fall sicher.« Dann deutete sie zur Tür. »Und jetzt lasst uns gehen und Nell und Jack dabei helfen, das Erdgeschoss abzusichern. Für heute hab ich nämlich echt genug von Geistern, Staub und alten Gemäuern. Ich will jetzt zügig nach Hause.«
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Wie war’s? Habt ihr viel geschafft?«, fragte Sue eine knappe Stunde später, als Gabriel, Sky und Connor in die Küche der alten Villa kamen, wo Sue, Phil und Granny bei Tee und einem Glas Rotwein zusammensaßen. Zwischen ihnen auf dem Tisch lag ein großer Briefumschlag.

»Yep. Covington Garden ist weitere einundzwanzig Geister los und Erdgeschoss sowie Keller vom Haus sind gesichert.« Müde ließ Sky sich auf einen der Stühle sinken, während Connor zum Kühlschrank ging und drei Flaschen Bier herausholte.

»Das klingt nach einem erfolgreichen, aber auch verdammt anstrengenden Tag.« Mitfühlend musterte Phil die drei. »Ihr seht ziemlich erledigt aus.«

Sky seufzte. »Ja, aber es war ein guter Tag. Verglichen mit dem letzten Säuberungsversuch in den Arkaden lief es sogar sehr gut. Es gab zwar zwölf Verletzte, aber nur bei zweien ist es etwas Ernsteres. Die anderen sind ähnlich glimpflich davongekommen wie Matt. Und auch bei den zwei schwerer Verletzten besteht keine Lebensgefahr. Das hat man uns auf der Lagebesprechung versichert. Es haben zwar nicht alle Teams zwei Quadranten geschafft, aber trotzdem sind alle mit dem bisherigen Verlauf sehr zufrieden. Den Rest schaffen wir morgen hoffentlich genauso gut.«

Auch Connor und Gabriel hatten sich mit an den Tisch gesetzt und Gabriel suchte den Blick seines Vaters. »Wie geht es Matt?«

»Soweit gut«, versicherte Phil. »Es wäre aber sicher schlimmer für ihn ausgegangen, wenn du dich nicht so schnell um den Druck in seinem Kopf gekümmert hättest.«

Gabriel schluckte.

»Aber mach dir keine Sorgen. Matt zeigt keinerlei Anzeichen für eine nachträgliche Blutung oder Schwellung im Gehirn. Kopf und Prellungen schmerzen natürlich und das schlaucht ihn. Aber es ist nichts Besorgniserregendes. Dafür hat er sein Schmerzmittel und ich hab ihm etwas gegeben, damit er durchschlafen kann. Wenn er sich morgen schont, ist er am Wochenende sicher wieder auf den Beinen. Er ist ja ziemlich hart im Nehmen.«

Gabriel nickte ernst. »Danke, dass du dich um ihn kümmerst.«

»Das ist doch selbstverständlich. Es war richtig, dass du ihn hergebracht hast. Ich denke, das tut euch beiden gut.« Phil schenkte seinem Sohn ein Lächeln, doch Gabriel wich ihm aus und nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche.

»Wollt ihr nicht noch etwas essen, bevor ihr schlafen geht?«, wechselte Edna feinfühlig das Thema. »Morgen früh werdet ihr vor dem Einsatz sicher nichts essen und dann habt ihr seit heute Nachmittag nichts mehr in den Magen bekommen. Das ist nicht gesund und ihr braucht die Energie. Es ist noch Gemüseeintopf da, der ist schnell aufgewärmt. Wie wäre es damit?«

»Das klingt echt verlockend.« Sky wollte aufstehen, um den Herd anzuschalten, aber Edna war schneller.

»Nichts da. Du bleibst sitzen. Ihr habt heute mehr als genug geleistet und der Tag morgen wird auch wieder anstrengend.« 

»Danke, Granny. Aber du leistest hier auch jeden Tag eine ganze Menge.«

Edna strich ihr über die Schulter. »Und es bedeutet mir sehr viel, dass ihr alle das wertschätzt. Genau deshalb mache ich das alles hier aber auch unglaublich gern für euch.« Sie gab ihrer Enkelin einen Kuss auf den hellen Haarschopf und nahm dann drei Schüsseln aus einem der Regale. »Wo sind eigentlich die Kids? Bringen sie Evan nach Hause?«

Connor nickte. »Sie müssten aber gleich hier sein.«

»Wie lief denn sein erstes Geistertraining?«, erkundigte sich Sue. »Ihr habt ja sehr früh damit angefangen. Wie lange übt er das Blocken jetzt erst? Zwei, drei Wochen?«

Wieder nickte Connor. »Er hat definitiv Talent und ist sehr ehrgeizig, aber leider auch verdammt ungeduldig. Es geht ihm alles nicht schnell genug. Dabei war es für sein erstes Geistertraining schon eine beachtliche Leistung, dass er am Ende bei einer Berührung nicht mehr sofort in die Knie gegangen ist, sondern fast zehn Sekunden Widerstand leisten konnte.«

»Wow«, meinte Sue beeindruckt. »Fürs erste Mal und die kurze Zeit, die er erst trainiert, ist das wirklich bemerkenswert.«

Sky seufzte. »Ja, aber das sieht er nicht. Er ist völlig fasziniert von unserer Silberenergie und was wir Totenbändiger können. Ich hab so das Gefühl, für ihn ist es wie eine Art Superkraft und er sieht nicht, dass wir dafür hart trainieren müssen.«

»Er wäre wahnsinnig gern ein Totenbändiger.« Connor knibbelte am Etikett seiner Bierflasche herum. »Und er hat mehr als einmal deutlich gemacht, wie cool er die Sache mit geminus obscurus findet, und dass Cam die nächsten Rituale auf jeden Fall durchziehen soll, um am Ende dann Normalos in Totenbändiger verwandeln zu können. Sollte es irgendwann wirklich dazu kommen, wird Evan vermutlich der Erste sein, an dem Cam es ausprobieren soll.«

»Er ist noch jung«, meinte Phil nachsichtig. »Da ist man noch sehr schnell begeisterungsfähig. Vermutlich sieht er gar nicht, auf wie vielen Ebenen das Verwandeln von Normalos in Totenbändiger problematisch sein kann. Oder er will es nicht sehen, weil er im Moment noch zu beeindruckt von den Fähigkeiten der Totenbändigern ist.«

Connor nickte. »Ich hab versucht, ihm für einiges die Augen zu öffnen, allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das auch wirklich angekommen ist.«

Sue spielte am Stiel ihres Rotweinglases. »Noch müssen wir uns darüber ja zum Glück keine Gedanken machen, da ja noch gar nicht gewiss ist, ob diese Zwillingsenergie wirklich die Macht hätte, Normalos zu verwandeln. Wichtig ist aber, dass Evan Cam nicht bedrängt. Die Entscheidung, ob er die Rituale vollziehen und den Zwilling in sich stärker machen will, muss allein bei ihm liegen.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Gabriel sofort.

»Ich denke, das sehen wir alle so.« Sky trank einen Schluck von ihrem Bier und nahm dann dankend die Schale mit Gemüseeintopf entgegen, die Granny ihr reichte.

»Hat Cam dazu denn schon irgendwas gesagt?«, fragte Phil an Gabriel, Connor und Sky gerichtet. »Mit euch redet er ja vielleicht eher darüber als mit uns.«

Sky schüttelte den Kopf. »Cam ist kein großer Redner und wenn, dann vertraut er sich vermutlich am ehesten Jules an. Aber ich glaube, im Moment ist alles noch viel zu frisch und er muss es erst mal verdauen.«

»Yep.« Grimmig rührte Gabriel durch seinen Eintopf. »Und es ist nicht hilfreich, dass er nicht viel Zeit hat, um sich zu entscheiden.«

Aus dem Flur war zu hören, wie die Haustür geöffnet wurde. Sofort begrüßte Sherlock die letzten Heimkehrer des Tages und gab erst Ruhe, als jeder ihn gebührend gestreichelt hatte.

»Hey zusammen.« Ella ließ ihre Schultasche vor der Küchentür in den Flur plumpsen und trat an den Tisch. »Es riecht hier wahnsinnig lecker. Ist davon noch was übrig? Nach meinem oscarreifen Einsatz als Jungfrau in Nöten sterbe ich vor Hunger. Ach ja, und wie geht’s Matt?«

»Um Matt müsst ihr euch keine Sorgen machen. Er schläft und es geht ihm gut. Und natürlich ist noch was vom Eintopf da.« Edna holte weitere Schalen aus dem Regal. »Wascht euch die Hände und setzt euch. Ich will alles vom Auskundschaften der ersten Adressen und von eurem Schattenspringen hören.«

Sie erzählten abwechselnd und ließen sich dabei den Eintopf schmecken. Als alle satt waren und Jules und Cam das Geschirr eingesammelt hatte, tauschten sie einen Blick mit ihren Geschwistern, Connor und Jaz. Alle nickten und die zwei verschwanden kurz auf den Flur.

»Wir haben etwas für euch«, verkündete Jules, als er zurück an den Tisch trat und Granny eine Silberweste hinschob. Cam reichte Phil eine zweite. »Wir haben zusammengeschmissen. Also, wir alle.« Jules machte eine Geste, die alle Beteiligten einschloss. »Und Matt hat sie uns besorgt.«

Ella trat hinter ihren Dad und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Du hast dir jetzt schon ein paar Mal die Weste von Hank leihen müssen, da fanden wir, dass es Zeit wird, dass du deine eigene bekommst. Nicht nur für Rettungsaktionen.« 

»Wir wollen, dass ihr geschützt seid«, sagte Cam.

»Wir wissen, dass du immer auf sicheren Parkplätzen parkst, wenn du Mrs Hall besuchst oder abends was mit Betty unternimmst«, fügte Jules an Granny gewandt hinzu. »Aber wir haben ein Unheiliges Jahr und jetzt beginnt die dunkle Jahreszeit. Kein Mensch weiß, wie krass die Geister da noch werden.«

»Genau«, bekräftigte Ella und drückte ihren Dad. »Und wenn die Tage jetzt immer kürzer werden, musst du morgens im Dunkeln zur Arbeit und abends wieder zurück. Da wollen wir einfach nichts riskieren.«

Granny, Phil und Sue tauschten einen tief gerührten Blick und Phils Stimme klang deutlich rauer als sonst, als er in die Runde seiner Kinder sah. »Das ist unglaublich lieb von euch und es bedeutet uns sehr viel, dass ihr euch solche Gedanken um uns macht. Aber das hättet ihr für uns nicht ausgeben sollen. Selbst wenn Matt euch die Westen günstiger besorgt hat, müssen sie immer noch ein kleines Vermögen gekostet haben, und –«

»Dad«, fiel Gabriel ihm sanft ins Wort. »Du und Granny seid uns wichtiger als alles, was wir uns sonst mit dem Geld hätten kaufen können. Ihr tut so viel für uns, seid immer da und liebt uns, egal, welchen Mist wir bauen oder wie anstrengend wir manchmal sind. Und immer, wenn hier mal Geld übrig ist, investiert ihr es in uns oder in dieses Zuhause, aber ihr gönnt euch kaum selbst mal etwas. Also nehmt dieses Geschenk an und tragt die Westen. Wir wollen einfach nur, dass ihr sicher seid. Einen von euch an einen verdammten Geist zu verlieren, könnte keiner von uns ertragen. Okay?« Er sah zwischen seinem Dad und seiner Granny hin und her.

Edna streckte ihre Hand über den Tisch und drückte Gabriels. »Ich verspreche euch, ich werde diese Weste ab jetzt jedes Mal tragen, wenn ich zur Dämmerzeit das Haus verlasse«, sagte sie mit einem Blick in die Runde. »Und ich werde dabei jedes Mal unfassbar stolz auf meine fantastischen Enkelkinder sein.«

»Awww, Granny, das ist total süß!« Ella umarmte ihre Grandma und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange.

Lächelnd tätschelte Edna ihr den Arm und seufzte dann vernehmlich. »Nach diesem Geschenk bekomme ich jetzt fast ein schlechtes Gewissen beim Gedanken an die ganze Arbeit, die in den nächsten Wochen auf euch zukommen wird.«

»Die Westen waren nicht als Bestechungsgeschenke gedacht, um uns aus den Strafarbeiten herauszuwinden, die ihr uns für den Einbruch in die Akademie aufgebrummt habt«, stellte Jules sofort richtig. »Wir hatten schon vor ein paar Wochen beschlossen, sie euch zu kaufen. Es ist nur Zufall, dass sie heute angekommen sind.«

»Ich weiß, dass ihr euch nicht um eure Strafe drücken würdet. Aber ich fürchte, in den nächsten Wochen wird noch weit mehr Arbeit auf uns alle zukommen, als nur den Garten winterfest zu machen.« Edna deutete auf den weißen Umschlag, der auf dem Tisch lag. »Ich war heute Abend wieder bei Mrs Hall. Ethel hatte mich gestern beim Bingospielen gebeten, heute noch einmal mit Sue vorbeizukommen, weil sie etwas Wichtiges mit uns besprechen wollte.«

»Das klingt ernst«, meinte Sky stirnrunzelnd. »Ist alles okay bei ihr?«

»Ja, keine Sorge, es geht ihr gut«, lächelte Sue. »Sie möchte uns ihr Haus überschreiben.«

Einen Moment lang starrten sie alle überrumpelt an.

»Wie, sie schenkt uns ihr Haus?«, fragte Ella dann ungläubig nach. »Einfach so?«

Granny nickte. »Es ist klar, dass Ethel mit ihrer kaputten Hüfte nicht mehr dorthin zurückkehren wird. Selbst wenn sie die ganzen Treppen irgendwann wieder meistern könnte, würde sie nicht mehr zurückwollen. Sie fühlt sich in der Pflegeresidenz sehr wohl und hat dort den ganzen Tag Gesellschaft. Ganz zu schweigen davon, dass man alles für sie erledigt und sie sich nicht mehr um Hausarbeit und Garten kümmern oder dafür sorgen muss, dass das Haus sicher vor Seelenlosen ist.«

»Okay, das ist verständlich, aber sie hat doch eine Tochter«, wunderte sich Sky. »Warum vermacht sie das Haus denn nicht ihr?«

»Louise wohnt schon seit Jahren in Australien und hat sich dort mit ihrem Mann und ihren Kindern ein eigenes Leben aufgebaut«, antwortete Edna. »Sie wird nicht hierher zurückkommen. Ich weiß, dass sie immer wieder versucht hat, Ethel dazu zu überreden, zu ihr zu ziehen, aber Ethel wollte nicht aus London fort. Die Stadt ist ihr Zuhause und sie hat hier viele Freunde. Sie ist uns unendlich dankbar, dass wir ihr immer wieder geholfen haben, sodass sie noch so lange allein in ihrem Haus leben konnte. Dafür möchte sie sich jetzt bei uns bedanken und uns das Haus überlassen. Ethel meinte, Louise findet das eine nette Geste und war sofort einverstanden, als sie ihr die Idee unterbreitet hat. Louise zahlt ihrer Mutter eins der besten Pflegeheime hier in London, ich schätze daher, dass Geld keine große Rolle für sie spielt. Vermutlich ist sie sogar froh, dass sie sich auf diese Weise nicht um die Räumung und den Verkauf des Hauses kümmern muss. Mit seiner Lage hier direkt am Heath in einer Straße ohne Laternen ist es schließlich keine besonders attraktive Immobilie. Sie müsste jede Menge Geld in die Renovierung des Hauses und die Sicherung des Gartens stecken und selbst dann ist fraglich, ob sie die Investitionen durch den Verkaufspreis wieder reinholen könnte. Nicht zu vergessen, wie viel Zeit und Arbeit das alles kosten würde und sie müsste das Ganze von Australien aus koordinieren.« Edna hob die Schultern. »Ich denke, sie war daher ganz froh, dass Ethel uns das Haus überlassen will und sie damit keine Last hat.«

Sue nahm den Briefumschlag und zog ein mehrseitiges Dokument heraus. »Mrs Hall hat die Schenkungsurkunde schon von einem Notar vorbereiten lassen, allerdings noch keinen von uns als Begünstigten eingesetzt. Sie möchte die Entscheidung uns überlassen, wer dort eingetragen werden soll.« Sie schob die Urkunde über den Tisch zu Gabriel, Sky und Connor. »Wir wollen, dass ihr drei das Haus bekommt.«

Sprachlos blickte Sky ihre Eltern an.

»Es ist ein gutes Haus«, sagte Phil. »Der Dachboden ist zwar noch nicht ausgebaut, aber wenn man es irgendwann macht, ist das Haus ähnlich groß wie unseres und es hat genug Platz für euch und alles, was die Zukunft euch bringen wird. Das Dach wurde erst vor vier Jahren neu gedeckt und im selben Zug hatte Mrs Hall alle Fenster und Türen ausgetauscht und neu sichern lassen. Die Bausubstanz ist laut Gutachten sehr gut, es muss allerdings komplett renoviert werden, weil im Inneren vieles in die Jahre gekommen ist. Auch der Garten muss neu eingefasst werden. Der Eisenzaun hält nicht mehr lange.« Er sah zu Connor. »Aber du bist Handwerker und der Rest von uns ist auch nicht völlig ungeschickt. Es wird zwar viel Zeit und Arbeit kosten, aber ich bin mir sicher, das bekommen wir hin, und dann wird das da drüben ein tolles Zuhause für euch werden.«

»Das –« Connor musste sichtlich schlucken. »Das ist wirklich großzügig von euch.«

Phil schüttelte den Kopf und sah liebevoll von ihm zu Sky und Gabriel. »Mum, Sue und ich haben hier ein gemütliches Zuhause. Wir brauchen das Haus nicht. Aber für euch ist es eine fantastische Möglichkeit, euch etwas Ähnliches aufzubauen – und zwar direkt gegenüber von uns. Glaubt mir, wenn ihr eure Namen in dieses Dokument einsetzt und die Urkunde unterschreibt, macht ihr damit Sue, Mum und mich sehr glücklich. Und eure Geschwister mit Sicherheit auch, denn ich glaube, wir freuen uns alle, wenn wir einander in der Nähe haben.«

»Himmel«, keuchte Sky sichtlich gerührt. »Ein solches Haus direkt bei euch und wir müssen nur die Renovierungskosten zahlen? Mann, wir wären echt blöd, wenn wir da nicht unterschreiben würden.« 

»Das ist sooo cool!« Begeistert sprang Ella von ihrem Stuhl auf und umarmte wild durcheinander ihre Eltern, ihre Granny und ihre älteren Geschwister. »Dann bleibt ihr hier und zieht nie weg! Und ich helfe euch. Ich bin gut im Heimwerken und Alles-schöner-machen! Und morgen Nachmittag fahren wir zu Mrs Hall und bedanken uns bei ihr. Ich hab das Windlicht fast fertig, das eigentlich bei uns auf die Terrasse sollte. Aber das können wir ihr schenken. Darüber freut sie sich bestimmt. Es ist echt toll geworden! Da muss nur noch eine Schicht Versiegelung drauf. Das mache ich gleich noch vor dem Schlafengehen, dann kann es über Nacht trocknen.«

»Langsam«, bremste Gabriel seine kleine Schwester. »Wir wissen doch noch gar nicht, wie morgen der zweite Einsatz in den Arkaden läuft. Vielleicht sollten wir für den Nachmittag lieber noch keine Pläne machen.«

Ella schlang ihre Arme noch einmal um ihren großen Bruder und drückte sich fest an ihn. »Ich weiß, du hasst diesen Einsatz. Aber Mrs Halls Geschenk ist etwas so Tolles und wir werden total viel Spaß dabei haben, das Haus für euch schön zu machen. Daran musst du denken, klar? Dieser verdammte Einsatz morgen geht vorbei und wir dürfen uns nicht immer nur auf schlimme Dinge vorbereiten. Nicht, wenn unverhofft etwas so Grandioses passiert. Ich bin mir sicher, in den Arkaden geht morgen alles gut. Deswegen planen wir auf jeden Fall für morgen Nachmittag den Besuch bei Mrs Hall. Klar?«

In ihren Augen lag dieser schier unverwüstliche Optimismus, den seine kleine Schwester immer wieder versprühte, und Gabriel brachte es schlichtweg nicht übers Herz, ihn mit zig rationalen Gegenargumenten auszulöschen. Stattdessen rang er sich ein Lächeln ab, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und resignierte. »Klar. Wir fahren morgen Nachmittag zu Mrs Hall.«

Ella grinste glücklich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Perfekt! Und jetzt gehe ich hoch und mache das Windlicht fertig!«
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Gabriel saß auf den Stufen vor ihrer Haustür und blickte hinüber zur anderen Straßenseite, wo die dunkle Silhouette von Mrs Halls alter Villa in den tintenblauen Abendhimmel hinaufragte. Ein riesiger Kastanienbaum spannte seine ausladende Krone über einen Großteil des Gartens, der neben dem Haus lag. Sanfter Nachtwind spielte in seinem Blätterdach. 

Gabriel atmete tief durch. Sein Körper war hundemüde, aber sein Kopf und seine Seele waren noch zu aufgewühlt, um schon schlafen zu gehen. Er hoffte, frische Luft und die Stille hier draußen würden ihn Ruhe finden lassen. Und der Whiskey würde hoffentlich auch dabei helfen, endlich abschalten zu können. Er hatte die Flasche am Nachmittag aus Skys Zimmer geholt und zurück in den Wohnzimmerschrank gestellt, um mit seiner Schwester nicht darüber diskutieren zu müssen, dass er heute Abend einen Drink brauchte. 

Er wollte auch nicht denken müssen. 

Dieser verdammte Tag hatte so viel wieder hochgebracht. 

Erinnerungen. 

Gefühle. Alte von damals, aber auch neue.

Unwirsch wischte er sich über die Augen.

Shit.

Warum gab es keinen Knopf, um all das abzustellen? 

Er nahm einen Schluck vom Whiskey und fröstelte. Tagsüber herrschte angenehm warmes Oktoberwetter, aber sobald die Sonne untergegangen war und die Nacht hereinzog, spürte man den Herbst schon ziemlich deutlich. Gabriel wünschte, er hätte an seine Jacke gedacht. Aufstehen und sie holen, wollte er aber auch nicht. Stattdessen nahm er noch einen Schluck vom Whiskey und hoffte, der würde ihn von innen wärmen.

Hinter sich hörte er, wie die Haustür geöffnet wurde, und er war nicht sonderlich überrascht, als Sky neben ihm auftauchte.

»Hey. Ich hab dich hier draußen sitzen gesehen und es sah so aus, als könntest du die hier ganz gut gebrauchen.« Sie legte ihm eine Wolldecke um die Schultern.

Er lächelte zu ihr auf. »Danke.«

Sie setzte sich zu ihm und deutete auf den Whiskey in seiner Hand. »Wie ich sehe, warst du in meinem Zimmer.«

Sofort verschwand das Lächeln wieder aus seinem Gesicht und er schnaubte entnervt, weil das hier jetzt genau die Diskussion zu werden drohte, die er eigentlich hatte umgehen wollen. »Wie du siehst, ist es nur ein Glas, nicht die ganze Flasche. Keine Sorge, ich geb mir nicht die Kante. Ich bin nicht so bescheuert, morgen verkatert in die Arkaden zu gehen.«

»Du musst morgen überhaupt nicht mehr in die Arkaden gehen. Du kannst dich immer noch vom Einsatz zurückziehen. Das hat Pratt nach der Lagebesprechung noch mal ziemlich deutlich gemacht. Und Matt ist ganz offiziell aus dem Einsatz raus.«

Wieder schnaubte Gabriel. »Denkst du, ich mache mir nur Sorgen um Matt?«

Sky lächelte. »Nein. Aber bei ihm fühlt sich das Sorgenmachen anders an als beim Rest von uns, stimmt’s?«

Ächzend schloss Gabriel kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Lass es, Sky. Es ist nett, dass du gekommen bist, um nach mir zu sehen, aber ich will nicht reden, okay? Nicht jetzt. Nicht nach einem Tag wie heute.«

»Okay.« 

Sie kroch zu ihm unter die Decke und hakte ihren Arm unter seinen. Schweigend saßen sie beieinander und Gabriel merkte, wie gut es tat, mit ihr hier zu sitzen statt allein.

»Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass uns das Haus gehören soll«, sagte Sky irgendwann leise in die Stille, nachdem sie eine ganze Weile lang zu Mrs Halls Haus hinübergeblickt hatte. »Es ist das, wovon wir immer geträumt haben, und jetzt wird es einfach so wahr. Das ist noch völlig surreal.« 

Gabriel schluckte. Dieser Traum von einer Lebensgemeinschaft in einem eigenen großen Haus war etwas gewesen, an dem er und Janey gemeinsam mit Sky und Connor herumgesponnen hatten. Wohnraum in London war astronomisch teuer. Es gab daher viele Leute, die sich zu ganz unterschiedlichen Wohngemeinschaften zusammentaten. Genau das hatten auch sie vorgehabt. Mit einem doppelten Polizistengehalt war ein Haus in einem halbwegs sicheren Stadtteil unerschwinglich. Zu viert hätten sie es jedoch schaffen können und sie hatten sich oft ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie in einem gemeinsamen Zuhause ihr Leben teilten. Irgendwann nicht nur zu viert, sondern auch mit Kindern. Eigenen und solchen, die ein liebevolles Zuhause brauchten.

Gabriel spürte dieses wehmütige Ziehen in sich, weil diese Zukunft für ihn mit Janey gestorben war. Aber nicht für Sky und Connor. Sie bekamen hier eine unfassbare Chance und wenn jemand genau das verdient hatte, dann die beiden.

Er leerte seinen Whiskey und würgte damit entschieden den verdammten Kloß in seinem Hals hinunter. »Wenn wir morgen zu Mrs Hall gehen, tragt nur du und Connor eure Namen in die Schenkungsurkunde ein. Ich brauche kein Haus. Mir reicht mein Zimmer hier in der Villa.« Er wies zur anderen Straßenseite hinüber. »Aber ihr wollt Kinder und das da drüben wird ein großartiges Zuhause für euch werden.«

»Ja, das wird es.« Sky drückte seinen Arm. »Aber ich will dieses Zuhause nicht ohne dich.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Dieses Familiending ist nicht mehr meins.«

Sky seufzte schwer. »Wie lange willst du dir das denn noch einreden? Du liebst unsere Familie und würdest ohne zu zögern alles für uns tun. Die Kids schauen zu dir auf und wenn irgendwas mit ihnen ist, kämpfst du für sie wie ein Löwe. Außerdem hat keiner so ein Händchen für Cam wie du. Sag mir also nicht, dass du kein Familienmensch bist. Ich weiß, dass wir unsere WG mit Janey geplant hatten, und ich verstehe, wie weh Mrs Halls Geschenk tun muss, weil Janey nicht mehr da ist. Himmel, mir tut es ja auch weh, und für dich muss es noch viel, viel schlimmer sein. Aber du musst aufhören, dir einzureden, dass es deshalb besser ist, keine Beziehung mehr zu haben. Das hätte Janey mit Sicherheit nicht für dich gewollt.«

Sie konnte spüren, wie Gabriel sich bei ihrer Ansprache angespannt hatte, und seine Gesichtsmuskeln verrieten, wie fest er die Kiefer aufeinanderpresste. 

»Ich hab gesagt, dass ich darüber nicht reden will«, knurrte er. »Nicht heute. Eigentlich nie, denn es geht dich nichts an, wie ich mein Leben führen will.«

»Sorry, aber das sehe ich ein bisschen anders«, sagte sie sanft, aber bestimmt, und ließ sich nicht abschütteln, als er seinen Arm aus ihrem ziehen wollte. »Und ja, das müssen wir heute klären, wenn du ernsthaft in Erwägung ziehst, die Schenkungsurkunde morgen nicht zu unterschreiben. Janey wollte, dass du für euch beide lebst, denkst du nicht, dass sie dann auch wollen würde, dass du wieder jemanden liebst? Sie war ein so unglaublich liebevoller und warmherziger Mensch. Genau wie du. Und ich kenne dich, seit ich denken kann. Du bist nicht nur mein Bruder, du bist auch mein bester Freund. Glaubst du, da merke ich nicht, was du für Matt empfindest? Ich verstehe, dass du Angst davor hast, womöglich noch einmal jemanden zu verlieren, den du liebst. Aber wenn diese Gefühle für ihn da sind, solltest du dich nicht dagegen wehren, denn damit machst du dich nur kaputt. Natürlich besteht die Gefahr, ihn zu verlieren. Aber – im Drecksfall der Fälle – glaubst du, sein Verlust wäre für dich besser zu ertragen, wenn du wüsstest, was du dir mit ihm hast entgehen lassen? Bereust du es, Janey geliebt zu haben, weil dir all der Schmerz erspart geblieben wäre, wenn du sie nie getroffen oder dich nicht auf sie eingelassen hättest?«

Er schwieg eine ganze Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«

Sky schmiegte sich wieder an ihn. »Und liebst du Matt genauso sehr wie du sie geliebt hast?«, fragte sie leise.

Er schloss die Augen. »Das ist nicht so einfach.« 

Mitfühlend drückte sie seinen Arm. »Ich weiß. Wenn ich mir vorstelle, Connor zu verlieren, tut allein der Gedanke daran schon so weh, dass ich ihn wegschieben muss, weil es nicht auszuhalten ist. Trotzdem möchte ich keine einzige Minute mit ihm missen.«

Gabriel schwieg.

Sacht rempelte sie ihm gegen die Schulter. »Liebe braucht Mut. Und du bist kein Feigling.«

Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und entlockte ihm zumindest ein kleines Zucken um die Mundwinkel.

»Komm, lass uns reingehen. Es ist spät und es wird kalt«, sagte sie dann und stand auf. »Und damit das klar ist: Wenn wir morgen diesen elenden Einsatz hinter uns gebracht haben, fahren wir zu Mrs Hall und du setzt deinen Namen mit auf die Urkunde. Ich will nämlich diesen verdammt liebevollen, warmherzigen und unfassbar coolen großen Bruder, den meine kleinen Geschwister haben, als genauso liebevollen, warmherzigen und coolen Onkel an meiner Seite wissen, wenn Connor und ich irgendwann Kinder in diese chaotische Welt setzen, um sie ein bisschen besser zu machen. Und wenn wir Kinder aus schwierigen Verhältnissen zu uns holen, brauchen wir dein Händchen, das du bei Cam bewiesen hast, klar?« Sie streckte ihm ihre Hand hin, um ihn auf die Füße zu ziehen.

»Sonst noch Wünsche?«, schnaubte er, ließ sich aber hochziehen.

Sie grinste. »Nein. Oder doch! Lass dir Matt nicht entgehen. Zwei coole Onkel für meine Kids sind nämlich noch viel besser als einer.«
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Was für ein Tag.« Cam ließ sich auf Jules’ Bett fallen, rollte sich auf den Rücken und rieb sich über die Augen.

Jules kickte die Tür hinter sich zu. »Yep. Aber es war insgesamt ein guter. Und es ist einfach nur mega von Mrs Hall, dass sie uns ihr Haus schenkt. So können wir hier alle zusammenbleiben. Und die verdammte Säuberungsaktion in den Arkaden ist auch echt gut gelaufen.«

»Na ja«, wandte Cam ein. »Matt ist dabei verletzt worden und das hätte echt übel ausgehen können.«

»Ja. Hätte können. Ist es aber nicht.« Jules warf sich neben ihn und musterte Cam, der hoch zur Dachschräge starrte. »Du machst dir Sorgen, weil sie morgen noch einmal in die Arkaden gehen müssen.«

»Ja, natürlich. Immerhin sind sie dann ja ein Mann weniger, weil Matt ausfällt.«

»Aber sie kriegen das trotzdem hin, da bin ich mir ganz sicher. Als Gabe und Matt heute beim zweiten Einsatz nicht dabei waren, haben sie mit einer anderen Squad zusammengearbeitet und das hat gut funktioniert. Vielleicht bekommen sie dann morgen auch wieder Unterstützung. Aber selbst wenn nicht, sind sie zu fünft auch ein gutes Team.«

»Ich weiß«, seufzte Cam. »Trotzdem bin ich froh, wenn der Mist morgen vorbei ist.«

Jules strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Das sind wir alle. Aber denk jetzt nicht zu viel darüber nach, was morgen vielleicht schiefgehen könnte. Halte dich daran fest, dass heute alles glimpflich verlaufen ist. Okay? Positiv denken. Das ist echt wichtig.«

Cam wandte sich ihm zu und rang sich ein Lächeln ab. »Ja, ich weiß. Ich versuche es.«

Jules lächelte zurück und gab ihm einen Kuss. »Richtige Einstellung.« Dann stand er vom Bett auf und streifte Schuhe und Trainingsjacke ab. »Bist du schon müde? Sonst können wir noch irgendwas streamen, damit du nicht zu viel rumgrübelst. Ich bin noch so voll Adrenalin, dass ich sowieso noch nicht schlafen kann.«

Cam setzte sich auf. »Es ist echt cool, dass du das Schattenspringen gleich beim ersten Mal geschafft hast.«

Jules lächelte geschmeichelt. »Ja, das fühlt sich ziemlich gut an. Obwohl es natürlich auch bloß Glück gewesen sein kann. Ich muss das definitiv noch üben, um ganz sicher zu sein, dass ich es wirklich kann.«

»Klar. Aber du weiß jetzt, dass du es prinzipiell kannst. Das macht den nächsten Versuch viel leichter, weil du es ja schon einmal geschafft hast.« Cam seufzte. »Ich hoffe, ich kriege es genauso gut hin, wenn Gabe und Sky es mich irgendwann ausprobieren lassen. Und nein, ich versuche es vorher nicht allein. Das hab ich euch versprochen. Außerdem bin ich ganz sicher nicht scharf auf noch so einen Krampfanfall, weil die Schatten diesen geminus in mir nicht leiden können.«

»Diese Einstellung unterstütze ich mit großem Enthusiasmus«, sagte Jules sofort. »Ich gebe zwar gern alles, um dich aus Krampfanfällen, Angststarren, Flashbacks oder deinem Seelenversteck herauszuholen, aber lieber ist es mir, ich muss es nicht tun. Außerdem gehe ich jede Wette ein, dass das Schattenspringen für dich ein Klacks wird.« Er zog sich sein Longsleeve aus. »Immerhin kommt es dabei vor allem auf Entschlossenheit und Willenskraft an und ich kenne niemanden, der einen stureren Dickschädel hat als du, wenn du dir irgendwas in den Kopf gesetzt hast.« 

Cam schnaubte. Eine schlagfertige Antwort fiel ihm gerade allerdings nicht dazu ein, weil ihn Jules’ nackter Oberkörper zu sehr ablenkte – und natürlich bemerkte Jules das sofort.

»Was denn?«, fragte er mit einem viel zu frechen Funkeln in den Augen. »Ich muss nur mein Shirt ausziehen, um dir die Sprache zu verschlagen? Gut zu wissen.« Er grinste spitzfindig.

Cam lächelte verlegen und hob hilflos die Schultern. Es hätte jetzt sicher irgendeinen witzigen oder megacoolen Konter gegeben, doch noch immer wollte seine Schlagfertigkeit gerade einfach nichts liefern.

Jules’ Grinsen verwandelte sich in ein liebevolles Lächeln, als er zu Cam ans Bett trat und ihn zu sich auf die Füße zog. Er legte sich Cams Hand auf seine nackte Haut und spürte, wie die Schmetterlinge in seinem Inneren zu tanzen begannen, als Cams Finger langsam über seine Brust und Rippen strichen. 

»Ich mag sehr, was du da tust«, sagte Jules leise.

Wieder huschte ein verlegenes Lächeln über Cams Gesicht, das ihn so unfassbar süß aussehen ließ, dass Jules’ Herz es kaum aushielt. Zärtlich fuhr er mit zwei Finger an Cams Schläfe entlang, dann über seine Wange und den Hals hinunter bis zu seinem Schlüsselbein, das unter dem Kragen seines Longsleeves hervorschaute. Sanft strich er mit dem Daumen über den zarten Knochen und spürte, wie Cam wohlig schauderte.

»Ich mag auch sehr, was du da tust«, wisperte Cam zurück, obwohl er seiner Stimme kaum traute.

Jules ließ seine Hand in Cams Nacken wandern, zog ihn zu sich und küsste ihn. Zärtlich, innig und mit so viel Verbundenheit, wie er sie nur bei Cam spürte. Seine Hände glitten über Cams Oberkörper, fühlten warme Haut unter dem Stoff und zupften am Saum des Shirts. Doch gerade als er darunter gleiten wollte, löste Cam sich aus dem Kuss und wich einen Schritt zurück.

»Alles in Ordnung? Geht dir irgendwas zu schnell?«, fragte Jules sofort und die Fürsorge in seinem Blick ließ Cams Herz gerührt höherschlagen.

»Nein. Es – es ist wunderschön. Aber ich …« Er brach ab, weil er nicht nach Worten suchen wollte, um etwas zu erklären, das er nicht wirklich erklären konnte. Stattdessen zog er sein Longsleeve aus und ließ es aufs Bett fallen. Auch wenn es Überwindung kostete – es fühlte sich richtig an. 

Er sah die Überraschung in Jules’ Blick und schluckte nervös, als er nach Anzeichen dafür suchte, dass Jules nicht gefiel, was er da sah. Cam drehte seinen linken Unterarm so, dass die fünf Schnitte zu sehen waren, in die er sich immer wieder ritzte. Sie waren nicht lang. Nur zwei oder drei Zentimeter. Drei von ihnen ließ er schon eine ganze Weile in Ruhe und sie waren zu feinen hellroten Narben geworden, die hoffentlich noch verblassen würden. Die anderen beiden heilten, weil er sich in den letzten Tagen trotz allem, was passiert war, nicht hatte ritzen müssen. Er rieb die Wunden regelmäßig mit der Heilsalbe ein, die Phil ihm nach Tophers Messerattacke für den Schnitt in seiner Hand gegeben hatte. Trotzdem waren die Spuren des Ritzens nicht zu übersehen.

Wieder schluckte er und ließ Jules noch immer nicht aus den Augen, bereit, sein Shirt sofort wieder anzuziehen, sollte Jules den Anblick schrecklich finden. 

Der betrachtete Cams Arm und sah ihm dann wieder in die Augen.

»Offensichtlich bin ich nicht perfekt«, murmelte Cam beklommen, weil er das Schweigen nicht mehr aushielt.

Jules sah ihn nur weiter an und in seinen Augen lag dieser warme Glanz, der Cams Seele immer tanzen ließ. Behutsam nahm Jules Cams Arm in seine Hände. Cam wollte ihn zurückziehen, doch Jules hielt ihn fest und strich sacht mit dem Daumen über einen der Schnitte. 

»Offensichtlich komme ich damit klar.« Wieder suchte er Cams Blick. »Und die Schnitte sehen viel besser aus als beim letzten Mal, als ich sie gesehen hab.« Er schenkte Cam ein zärtliches Lächeln. »Natürlich wünsche ich mir, du hättest sie nicht, weil es bedeuten würde, dass du dir nicht hättest wehtun müssen, um den ganzen Mist in deinem Leben auszuhalten. Aber ich finde sie nicht abstoßend, falls du davor Angst hast. Und du solltest sie auch nicht so sehen. Sie sind auch kein Zeichen von Schwäche. Ganz im Gegenteil. Matt hat gesagt, dass seine Narben ein Zeichen dafür sind, dass er gekämpft und gewonnen hat. So solltest du deine auch sehen. So sehe ich sie jedenfalls. Sie zeigen, dass du kämpfst, und irgendwann werden sie zeigen, dass du gewonnen hast.«

Cam musste ein paar Mal blinzeln und ziemlich schlucken, dann schlang er seine Arme um Jules’ Nacken, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn.

»Ich bin so froh, dass ich dich hab«, flüsterte er mit ziemlich kratziger Stimme an Jules’ Lippen.

Jules schloss ihn in seine Arme, erwiderte den Kuss und lehnte dann seine Stirn an Cams. »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit.«

Ein glückliches Grinsen flog über Cams Gesicht. Dann wurde er jedoch wieder ernst und löste sich aus Jules’ Umarmung. »Und … sonst? Ich meine …« Unsicher schlang er seine Arme um seinen Oberkörper. »Ich weiß, ich bin zu dünn und das magst du nicht. Aber – aber stört es dich zu sehr, um … Also wenn wir – falls wir …« Cam wurde rot und senkte verschämt den Blick.

Jules musste schmunzeln. Einen Moment lang war er versucht, Cam weiterstottern zu lassen, weil es verflixt niedlich war, wie er mit den Worten rang. Da ihm jedoch klar war, was für ein riesiger Schritt es für Cam war, sich so zu öffnen, erlöste er ihn von seinem tapferen Gestammel.

»Also falls du Angst hast, ich könnte dich nicht heiß genug finden, um mit dir Sex haben zu wollen …« Er hakte seine Finger in die Gürtelschlaufen von Cams Jeans und zog ihn dicht an sich. »… beantwortet das hoffentlich deine Frage.«

Das glückliche Grinsen kehrte in Cams Gesicht zurück, als er die Härte in Jules’ Jeans spürte. Dass er so was mit Jules’ Körper anstellen konnte, war ein unglaubliches Gefühl, und es jagte ein irres Kribbeln in Cams eigenen Unterleib.

Sacht schob Jules zwei Finger unter Cams Kinn und brachte ihn dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen. »Hey, rede dir wegen nichts an deinem Körper irgendeinen Bullshit ein, hörst du? Ich weiß, ich ziehe dich manchmal damit auf, dass du so zierlich bist. Das ist aber nie böse gemeint und wenn dich das verletzt hat und jetzt so verunsichert, tut mir das leid und ich lasse es ab jetzt bleiben.«

»Nein, schon okay.«

Seufzend schüttelte Jules den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Vergleichst du dich immer noch mit Alan und Stephen, bloß weil ich mit denen mal rumgemacht habe? Das war nur Ausprobieren und Spaßhaben. Das mit dir ist etwas völlig anderes.«

Cam verzog das Gesicht. »Das weiß ich. Aber wenn man Sex miteinander hat, sollte man den anderen doch auch optisch irgendwie ein bisschen gut finden, oder nicht? Und ich mag mich gerade selbst nicht besonders leiden, deshalb könnte ich es verstehen, wenn du nicht mit so einem dürren Schwächling –«

»Was?!«, fiel Jules ihm ungläubig ins Wort. »Cam, wenn einer kein Schwächling ist, dann bist du es. Stärke hat doch nicht nur was mit Muskeln zu tun. Genauso wie die Körpergröße nichts über die wahre Größe eines Menschen aussagt. Ja, du bist in den letzten Monaten zu dünn geworden, aber bei allem, was du durchgemacht hast, ist das verständlich. Und wenn du daran etwas ändern willst, dann schaffst du das, weil du einer der entschlossensten und willensstärksten Dickschädel bist, die ich kenne. Aber gib dir Zeit und setz dich nicht unter Druck. Schon gar nicht wegen mir, klar? Ich finde dich optisch nämlich nicht bloß irgendwie ein bisschen gut. Ich finde dich verdammt süß, also hör bitte auf, dir wegen Alan und Stephen Gedanken zu machen. Es ist reiner Zufall, dass die beiden vom Typ her ganz ähnlich sind. Und ja, sie sehen sicher gut aus, aber groß und muskulös ist nicht unbedingt das, worauf ich stehe.« Er grinste spitzbübisch. »Ich bin mir mittlerweile sogar sicher, dass ich eher das Gegenteil ziemlich heiß finde.« Wieder streichelte er über Cams Wange und Hals hinab zu seinem Schlüsselbein, glitt dann weiter über Brust und Rippen bis hin zum Hosenbund und schob seine Finger ein kleines Stück darunter. »Und wenn du irgendwann mehr willst, musst du es nur sagen. Glaub mir, ich bin sofort dabei.« 

Wohlige Gänsehaut krabbelte über seinen ganzen Körper und Cam hätte nicht sagen können, ob es an den Worten oder an den zärtlichen Berührungen lag.

»Ich will mehr.« Seine Stimme klang ganz seltsam und er räusperte sich verlegen. »Ich – ich weiß noch nicht, wie viel mehr. Oder was genau. Aber mehr als das, was wir bisher gemacht haben.« Er suchte Jules’ Blick und hoffte, er würde verstehen. »Vielleicht können wir einfach ein paar Sachen … ausprobieren? Aber ich will, dass du die Regie übernimmst. Ich weiß, du hast gesagt, dass ich bestimmen soll, wo es langgeht, aber du – du weißt einfach schon, wie es geht, und – und was man alles machen kann, und ich will, dass du es mir zeigst. Und ich sag dann, ob ich es mag oder nicht. Wäre das okay für dich?«

Sein Blick war so voller Hoffnung und Vertrauen, dass es Jules’ Herz schneller hüpfen ließ. Er musste Cam jetzt küssen. Sofort. 

Wärme breitete sich in ihm aus, als er ihn erneut dicht an sich zog und ihre Zungen miteinander spielten – so innig und voller Zärtlichkeit, wie Jules es noch bei keinem anderen außer bei Cam erlebt hatte. Doch Cam wollte offensichtlich mehr. Seine Zunge wurde frecher, ausgelassener, ungestümer. Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, atmeten beide schwer und Jules sah, wie Cams Augen aufgeregt leuchteten und er sich erwartungsvoll auf die Unterlippe biss.

Grinsend strich Jules mit seinem Daumen über Cams Lippe und stahl sich einen weiteren Kuss, weil er einfach nicht widerstehen konnte. Dann streichelte er über die nackte Haut knapp oberhalb von Cams Hosenbund. »Es gibt eine ganze Menge Dinge, die wir jenseits von dem hier« – er spielte mit den Fingern am Gürtel – »tun können. Und keine Angst, natürlich müssen wir dabei noch nicht gleich das volle Programm durchziehen, wenn du dafür noch nicht bereit bist. Wir gehen es ganz langsam an und du sagst, was dir gefällt und was nicht. Es ist völlig okay, Sachen auszuprobieren, um herauszufinden, worauf man steht. Ich weiß das ja schließlich auch noch nicht bei allem. Aber ich bin mir sicher, wir finden was, das uns beiden Spaß macht.« 

Behutsam begann er, die Gürtelschnalle zu öffnen und behielt Cam dabei die ganze Zeit im Auge. Er merkte, wie Cam schauderte. Doch es war ein gutes Schaudern. In seinen Augen stand kein Unbehagen oder gar Angst. Im Gegenteil. Sie funkelten voller Neugier und Tatendrang, als Cam seinen Fingern jetzt denselben Spaß gönnte und sich an Jules’ Gürtel zu schaffen machte.

»Okay. Ich bin bereit.« 
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Zur gleichen Zeit im Old English Gentlemen’s Club irgendwo in London

 

Gut, du bist schon da.« Carlton schloss die Tür zu dem Clubraum, den einer seiner Vorgänger vor gut hundert Jahren in den Besitz der Akademie gebracht hatte, obwohl man diesen Ort damals als geheimen Treffpunkt noch gar nicht gebraucht hatte. Es war schlicht um stillen Triumph gegangen, als Willard Burns sich hier eingenistet und damit still und leise Totenbändigern Zutritt zu dieser altehrwürdigen englischen Institution verschafft hatte, ohne dass die Unbegabten etwas davon ahnten.

Carlton zog seine Maske vom Gesicht und setzte sich auf seinen Platz am Kopf des edlen Mahagonitisches.

»Na, es klang ja ziemlich dringend.« Als Carltons rechte Hand sorgte Nathan Harris dafür, dass Vorhaben nach Plan liefen – und falls sie es nicht taten, kümmerte er sich darum, dass Hindernisse aus der Welt geschafft wurden. 

»Das ist es auch. Jemand war in meiner Wohnung.«

Harris’ Augenbrauen wanderten überrascht in die Höhe. »Bei dir ist eingebrochen worden? Wann?«

»Ich vermute, gestern Abend während ich auf dem Treffen der Repräsentanten war«, antwortete Carlton grimmig. »Es gibt keine aufgebrochenen Schlösser oder andere offensichtliche Einbruchsspuren, deshalb ist es mir nicht sofort aufgefallen. Aber einige Dinge in den Schubladen lagen anders.«

»Denkst du, es war Blaine? Das würde erklären, warum die Tür nicht aufgebrochen war. Vielleicht wollte er noch etwas aus seinem Zimmer holen und hat danach bei dir nach Bargeld oder Wertsachen gesucht.«

Carlton schüttelte den Kopf. »Es fehlt nichts. Und bei der Summe, die er auf seinem Konto angespart hatte, müsste er in den letzten paar Tagen äußerst verschwenderisch gelebt haben, um sich jetzt schon zum Stehlen zurück in die Akademie zu wagen. Und so schätze ich ihn nicht ein.«

»Okay, wenn es nicht Blaine war, wer dann? Und was wollten sie? Wenn nichts fehlt, bleiben ja eigentlich nur drei Möglichkeiten: Sie haben etwas gesucht, sie wollten Kameras oder Wanzen installieren, oder beides. Ich schätze, deshalb wolltest du mich hier treffen?«

»Exakt. Ich will, dass du meine Wohnung auf solche Überwachungsgerätschaften untersuchst. Und ich brauche ein Sicherheitsschloss an meiner Wohnungstür.«

»Natürlich. Das organisiere ich gleich morgen.« Harris schwieg einen Moment. »Verdächtigst du die Hunts?«

Das Spiel von Carltons Gesichtsmuskeln verriet unterdrückte Wut. »Sie und die Ghost Reapers. Vermutlich waren es die ältesten Kinder. Susan selbst kann es nicht gewesen sein. Sie war gestern Abend beim Meeting im Mean & Evil.« Bei der Vorstellung, dass sie dort heftig mit ihm diskutiert hatte in dem Wissen, dass ihre Brut zur gleichen Zeit seine Wohnung unter die Lupe nahm und dort womöglich irgendwas installierte, um ihn zu bespitzeln, ballte er die Hand zur Faust. »Ihre Kinder sind bei der Polizei und wissen mit Sicherheit, wie man sich unauffällig Zugang zu einer Wohnung verschafft. Und ich gehe jede Wette ein, dass auch die Ghost Reapers Schlösser knacken können, ohne Spuren zu hinterlassen.«

»Aber was haben sie gesucht? Etwas, das sie gegen dich verwenden können, um zu verhindern, dass unsere Gilde dich für den Sitz im Stadtrat wählt? Oder Beweise für die Morde an den beiden Jungen und die Tat in der Elderly Flowers Wohnanlage?«

Carlton schnaubte abfällig. »Vermutlich ist es vor allem der verzweifelte Versuch, mir heimzuzahlen, dass ich sie die Entführung von Ella nicht gegen mich habe verwenden lassen. Allerdings haben sie in der Tat auch eins und eins zusammengezählt, was die Ermordung von Topher Morena und Emmett Banks angeht. Susan hat das ziemlich deutlich gemacht. Wahrscheinlich haben die Spuks gehofft, etwas bei mir zu finden, um mich mit den Morden in Verbindung zu bringen.« Wieder schnaubte er. »Offensichtlich glauben sie, ich wäre so dumm, die Taten selbst zu begehen und würde dann auch noch Beweise dafür in meiner Wohnung aufbewahren.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich traue ihnen allerdings zu, dass sie in diesem Zuge Kameras oder Wanzen bei mir versteckt haben, in der Hoffnung mich auf andere Weise in Verruf bringen zu können oder meine Pläne zu erfahren.«

»Und wie soll ich dann vorgehen? Sollten wir Kameras oder Wanzen finden und sie entfernen, wissen sie, dass sie aufgeflogen sind.«

Ein heimtückische Lächeln stahl sich in Carltons Gesicht und er bedachte Harris mit einem anerkennenden Blick. »Ich mag, wie du denkst. Es käme natürlich sehr darauf an, was sie installiert haben und wo. Aber überprüfe meine Wohnung wenn möglich so, dass alles bleiben kann, wie es ist. Es wäre mir ein Hochgenuss, meine Gegner mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.«

»Kein Problem. Denkst du, sie wissen womöglich auch von uns Dreizehn und geminus obscurus?«

Carlton legte die Fingerspitzen aneinander, tippte sich gegen das Kinn und verfiel in Schweigen. Sein Blick glitt zu einem dunklen Kabinettschrank, hinter dessen Tür sich ein Safe befand. Darin lagen die Schriften von Cyrus Kenwick, einem der größten Pioniergeister auf dem Gebiet der Erforschung der Totenbändigerkräfte, bis er wie so viele andere Totenbändiger grausam hingerichtet worden war. Leider hatte er dadurch nicht die Veränderung des Machtgefüges zwischen Totenbändigern und Unbegabten herbeiführen können, doch Carlton war fest entschlossen, dies nachzuholen. Diese Veränderung war schließlich längst überfällig. 

Seine Lippen zuckten. Obwohl er seinen Vater immer wieder gewarnt hatte, hatte dieser beim ersten Versuch vor dreizehn Jahren so vieles falsch gemacht. Nicht überraschend war es deshalb gekommen, wie es hatte kommen müssen, und der Versuch, einen geminus obscurus zu kreieren, war gescheitert. Dafür hatte er seinen Vater büßen lassen und den starrsinnigen alten Mann aus dem Weg geräumt. Danach weitere dreizehn Jahre zu warten, hatte er gern in Kauf genommen. Schließlich hatte auch Kenwick mit Verrat und Rückschlägen kämpfen müssen. Erfolg und Macht bekam man eben nicht geschenkt. Man musste sie sich erarbeiten. Und das tat er. Seit dem Tod seines Vaters hatte er seine Machtposition als Akademieleiter immer weiter ausgebaut und sich strategisch bestmöglich in Position gebracht. Doch nicht nur das. Auch vieles andere war bereit, sobald er Kenwicks Zwillingsritual zum Erfolg führen würde, und er würde sich von niemandem bei der Durchführung aufhalten lassen. Schon gar nicht von den Hunts und ihren Verbündeten, die noch immer daraufsetzten, bei den Unbegabten um Anerkennung und Gleichstellung zu betteln.

Doch ahnten sie überhaupt etwas von dem Ass, das er im Ärmel hatte? 

»Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass sie etwas über uns, unsere Experimente oder geminus obscurus wissen«, sagte er nach eingehenden Überlegungen. »Ganz auszuschließen ist es aber natürlich nicht. Thaddeus Pearce war schon vor dreizehn Jahren bei der Polizei. Obwohl damals nichts von unserem Versuch durch die Presse ging, wissen wir, dass die Polizei vor Ort war und ermittelt hat, und ich gehe jede Wette ein, dass die Informationen über einen Tatort mit okkultem Anschein und dieser hohen Anzahl an Leichen innerhalb der Behörde die Runde gemacht haben. Pearce könnte also durchaus davon wissen. Aber da am Tatort tote Totenbändigerkinder lagen, werden sie sicher keine Totenbändiger verdächtigen.« Er fuhr mit dem Daumen über das Zwillingssymbol auf der Stirn seiner Maske. »In diesem Jahr ist uns aber niemand auf die Spur gekommen, weil alles viel besser organisiert ist. Und selbst wenn die Polizei durch Zufall einen der Ablageorte fände – warum sollte man die Leichen mit uns – oder überhaupt mit Totenbändigern – in Verbindung bringen? Man hat diesen armen Seelen die Kehlen durchgeschnitten und jeder weiß, dass Totenbändiger auf viel sauberere Art töten können. Außerdem, wieso sollten wir Obdachlose umbringen? Welches Motiv hätten wir dafür? Und falls jemand Parallelen zum damaligen Fall sehen würde, würden sie sicher eher nach einem Verrückten suchen, der in Unheiligen Jahren Spaß an grausamen Ritualen hat. Keiner wird es mit Kenwick in Verbindung bringen. Der Großteil der Londoner Polizei besteht aus Unbegabten, die noch nie etwas von ihm gehört haben werden. Selbst bei unseren eigenen Leuten ist er ja kaum bekannt.« Er lächelte. »Aber ich freue mich schon sehr darauf, das bald zu ändern.« 

Harris nickte langsam. »Das klingt alles plausibel, aber zur Sicherheit werde ich unsere Ermittler trotzdem mal darauf ansetzen, nachzuforschen, ob unsere Opfer gefunden wurden, und falls ja, wie der Stand der Ermittlungen dazu aussieht.«

Carlton wusste, warum Harris sein bester Mann war. »Mach das. Und finde auch heraus, wie der Stand der Dinge in Covington Garden ist. Ich will wissen, ob die bestochenen Bauarbeiter ihren Job erledigt haben.«

»Haben sie. Die Geister aus dem Park konnten ins Haus.«

»Ah, sehr gut. Unabhängig davon, was die Untersuchung meiner Räume ergibt, sollten wir dafür sorgen, dass sowohl die Ghost Reapers als auch die Spuks in nächster Zeit gut beschäftigt sind. Ich will nicht, dass sie mir in irgendeiner Weise in die Quere kommen. Also machen wir in dem Punkt weiter wie geplant.«

Wieder nickte Harris. »Kein Problem. Morgen steht für sie die restliche Säuberung der West End Arkaden an. Mit etwas Glück sorgen die irren Seelenlosen dort ja vielleicht noch für den ein oder anderen Zwischenfall, der uns in die Hände spielt.«

»Schön wäre es, aber das glaube ich nicht. Die Spuk Squads verstehen ihren Job und sie wurden für dieses Jahr personell aufgestockt. Zudem ist ihre Ausrüstung um ein Vielfaches besser als noch vor drei Jahren. Ich hatte zwar auch gehofft, dass sie sich mit dem zweiten Säuberungsversuch schwertun werden, aber laut der Pressemitteilung läuft die Aktion wohl sehr erfolgreich.«

»Dann bleibt nur zu hoffen, dass die Stadt danach nicht auf den Gedanken kommt, auch noch die anderen Verlorenen Orte in der Stadt säubern zu lassen.«

Carlton schüttelte den Kopf. »Das wage ich zu bezweifeln. Die Kosten für die Säuberung der Arkaden müssen astronomisch sein. Die Investoren übernehmen davon zwar den Großteil, aber die Stadt musste die Durchführung organisieren und ich bin mir sicher, dass unsere Stadtobersten beim Polizeichef auf Granit beißen, sollten sie auf die Idee kommen, in den anstehenden dunklen Monaten die Säuberung eines weiteren Verlorenen Ortes in Betracht zu ziehen. Falls aber doch, werde ich es frühzeitig mitbekommen, sobald ich nächste Woche in den Stadtrat gewählt werde.« Ein Lächeln huschte um seine Lippen. »Sollte ich sie dann nicht davon überzeugen können, dass eine weitere Säuberung in diesem Unheiligen Jahr keine gute Idee ist, werden wir eben dafür sorgen, dass die Ersten, die einen Fuß in den Verlorenen Ort setzen, eine so böse Überraschung erleben, dass die Stadt ihre Meinung ganz schnell wieder ändert.« 

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, rief seine Silberenergie und ließ sie seine Finger umspielen. »Nach der Wintersonnenwende wird dann ohnehin ein ganz anderer Wind durch London wehen. Sobald der dunkle Zwilling an unserer Seite steht, übernehmen die Totenbändiger die Stadt.«

 

 

… Fortsetzung folgt in Band 12 »Newfield« …

 

 




Vorschau

In der Hoffnung Munition gegen Carlton zu finden, machen Gabriel, Matt, Sky und Connor sich mit den Kids auf nach Yorkshire, um Newfield unter die Lupe zu nehmen. Was verbirgt sich hinter der einsam gelegenen Farm im Norden Englands und welches schreckliche Geheimnis hütet ihr Leiter?
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